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Überflutet von 
elektronischen Medien
Ich bin eine begeisterte Leserin
seit Jahren und bin sehr betrübt,
dass beim Artikel von Christa
Meves offensichtlich Text
fehlt:„… aber noch sind sie
die…“ ist das Ende des Artikels
auf Seite 20. Ich konnte keine
Fortsetzung finden!
Dieses Thema ist sehr wichtigund
könnte sogar ein Hauptthema ih-
rer Zeitschrift sein. Als Bera-
tungslehrerin arbeitend erlebe ich
eine totale Überflutung durch di-
gitale Medien – die Kinder haben
massive Probleme und Störungen
dadurch. Sogar meine eigenen
Kinder sind sich der Gefahr nicht
bewusst und überlegen gerade für
Autofahrten als Unterhaltung für
ihre so kleinen Buben, Filme zu
installieren. Wie schön waren
Autofahrten mit dem gemeinsa-
men Blick nach draußen, mit Un-
terhaltung jeglicher Art – natür-

lich anstrengend, aber so wertvoll
und nachhaltig. Es trägt sogar da-
zu bei, spätere Anstrengungen zu
vermeiden: z.B. eine Therapie,
wenn es zu Suchtverhalten
kommt. Sie sehen, wie wichtig
mir das Thema ist, und ich denke,
es gäbe viele Fachleute – ehrliche,
christliche –, die meine Sorge tei-
len und in der Vision schreiben
würden

Mag. Katharina Achammer, 5026
Salzburg

Mehrere Leser haben uns auf die-
sen Fehler– für den wir uns ent-
schuldigen – aufmerksam ge-
macht. Es fehlen zwei Worte, so
dass der letzte Satz des Artikels
lautet: „Aber noch sind sie die
große Ausnahme!“ Gemeint sind
die Eltern, die diese Gefahr er-
kannt haben und den Gebrauch
der Medien dem Alter der Kinder
gemäß klug dosiert zulassen. 

Mutter sein: die schöne
Aufgabe der Frau
In der Ausgabe 4/15 war ich sehr
dankbar für den Zeugnisbericht
der Frau Elisabeth Köller über die
Großartigkeit und Einzigartigkeit
der Frau in ihrer Aufgabe als Mut-
ter, wenn sie betrachtet und ange-
nommem wird aus der Perspekti-
ve von Gottes Schöpfungsord-
nung. Welch ein Verlust für Kin-
der und Gesellschaft, wenn heuti-
ge Frauen diese hohe Würde, die
Gott der Frau verliehen hat, weder
verstehen noch leben wollen! Des
weiteren habe ich dankbar die kla-
ren Worte von P. George Elsbett
von den Legionären Christi zur
Kenntnis genommen. Diesbe-
züglich gibt es in unserer Kirche
leider ein riesiges Defizit in der
Verkündigung des reinen und un-
verfälschten Wortes Gottes. All-
zu sehr hat sich der Zeitgeist ein-
geschlichen und der suchende
Mensch findet wenig Halt. Diese
Entwicklung führt dann zu dem
heute so beliebten wie unseligen
„Katholisch-light!“

Ingeborg Schumacher, 
D-12203 Berlin

Hilfe für Flüchtlinge:
mit Augenmaß
Eine Flüchtlingswelle sonder-
gleichen! Kriegsflüchtlinge? Der
freiwillige Einsatz und die Spen-
denwilligkeit vieler Österreicher
für Flüchtlinge sind beachtlich.
Ein wohltuender Gegensatz zum
verantwortungslosen Versagen
auf hoher politischer Ebene in der

Seit Anfang November
locken in Wien die ersten
„Advent“-Märkte mit

Punsch und Schmankerln, in den
Geschäften lachen uns Nikoläu-
se entgegen und die neue Ausga-
be von VISION 2000 trägt die
Bezeichnung 6/2015 – sichere
Anzeichen dafür, dass sich wie-
der ein Jahr seinem Ende zuneigt. 

Diesen Umstand nehme ich
zum Anlass, Ihnen, liebe Leser –
ich hoffe, Sie nehmen mir immer
noch nicht übel, dass ich nicht Le-
serInnen schreibe – aufrichtig zu
danken: für die treue Begleitung,
Ihre Gebete, die finanzielle Un-
terstützung und die Bereitschaft,
die Zeitschrift weiterzuempfeh-
len. Um diesen Dienst möchte ich
Sie heute besonders bitten. Wir
haben zwar heuer wieder neue
Leser dazugewonnen, aber die
Zahl der Neuzugänge liegt unter
dem Schnitt der letzten Jahre.
Vielleicht inspiriert Sie der
Schwerpunkt dieser Nummer mit
dem Thema Aufbruch dazu, VI-
SION 2000 als Instrument der
Evangelisation Menschen, die
die Zeitschrift noch nicht kennen,
zur Lektüre zu empfehlen. Das
wäre „urcool“, würden meine En-
kel sagen.

Damit bin ich beim Schwer-
punkt-Thema dieser Nummer:
Aufbruch. Viele spüren, wie es
in unserem gesellschaftlichen
Gefüge knarrt und knackt. Un-
behagen und Zukunftsssorgen
machen sich breit, auch unter den
Christen. Vor den sich mehren-
den Problemen sollten wir kei-
neswegs  d ie  Augen  ver -
schließen. Als Christen sind wir
berufen, die Realität nüchtern
wahrzunehmen. Gleichzeitig
aber fordert uns Jesus Christus
immer wieder dazu auf, uns nicht
zu fürchten und von Sorgen un-
terdrücken zu lassen. Zweifellos
ein schwer zu schaffender Spa-
gat. Aber eine für den Glauben
heilsame Übung.

Wer sich ihr unterzieht, kann
erfahren, dass ihm Lasten von
den Schultern genommen wer-
den. So ist es für uns Christen
höchste Zeit zu erkennen: Wir
müssen nicht das Abendland ret-
ten, indem wir für alle anstehen-
den Probleme die geeigneten Lö-

sungen anzubieten vermögen!
Wir müssen weder das Flücht-
lingsproblem, noch die Grie-
chenlandkrise, noch die Um-
weltfrage lösen. Wohl aber kön-
nen wir entscheidend zu deren
Lösung beitragen, wenn wir zu
Christus aufbrechen, Ihm unser
Leben anvertrauen, sodass Er
uns nach Seinem Willen in den
Heilsplan Gottes für die Welt
einsetzen kann. Das ist für eine
Generation, die zu selbstbewuss -
ten Machern und Managern er-
zogen wurde, eine enorme Her-
ausforderung. Aber es ist eine
eminente Chance, den eigenen
Glauben zu vertiefen. Ich hoffe,
die Texte des Schwerpunktes er-
mutigen Sie zu diesem Schritt.

Der bevorstehende Advent
wäre eine ideale Gelegenheit,
diesen Aufbruch zu wagen. 

So bleibt mir, auch im Namen
unseres Teams, Ihnen, liebe Le-
ser, nochmals Dank zu sagen und
viel Freud in dieser hoffnungs-
frohe Zeit und reichen Segen für
das neue Jahr 2016 zu wünschen.

Christof Gaspari

Sie haben folgende Möglichkeiten, in unsere Adresskartei aufgenom-
men zu werden:
• Sie senden uns ein E-Mail an die Adresse: vision2000@aon.at
• Sie rufen zwischen 9.30 und 14 Uhr an: aus dem Inland unter
Tel/Fax: 01 586 94 11, aus dem Ausland unter +43 1 586 94 11
• Sie schreiben uns eine Postkarte an die Adresse:
Vision 2000, Beatrixgasse 14a/12, 1030 Wien

• Sie spenden mittels beigelegtem Erlagschein auf eines unserer Kon-
ten und geben dabei Ihre vollständige Postadresse an, sonst sind
wir nicht in der Lage, Ihnen die Zeitschrift zu schicken (Adress -
recherchen unterliegen dem Datenschutz):

Konto Österreich: BAWAG PSK, IBAN: AT10 6000 0000 0763
2804, BIC:   OPSKATWW 
Konto Deutschland: Commerzbank, IBAN: DE89 7008 0000 0558
9885 01 ), BIC:   DRESDEFF700
Konto Schweiz: Raiffeisenbank 6247 Schötz, IBAN: CH56 8121
4000 0037 1727 3, SWIFT:   RAIFCH22
Konto Italien:Raiffeisenbank, IBAN: IT71 E08 0811 1601 0003 0100
9095, BIC:   RSZBIT21103
Homepage: www.vision2000.at
VISION 2000 erscheint sechsmal jährlich. 
Das Projekt ist auf Ihre Spenden angewiesen. 

Liebe Leser

Sie möchten Leser von 
VISION 2000 werden?
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Flüchtlingsfrage: EU (durch
Jahrzehnte), Österreich u.a. So-
wohl das UNHCR als auch EU-
Ratspräsident Donald Tusk beur-
teilen die Lage so: Was bisher ge-
schah, ist die Spitze des Eisbergs
– es werden noch Millionen
Flüchtlinge kommen. Die EU er-
wartet fünf Millionen bereits in
den nächsten drei Jahren. Die
Massenwanderung beginnt erst.
(…) Warnungen selbst von klar-
sichtigen Bischöfen aus Afrika, ...
zählen nicht. (…) Daher: Ja zur
Hilfeleistung in Maßen – bei auf-
tretenden Massen mit Neigung
zur Gewalt etc. und auftretender
Überforderung darf diese Hilfe-
leistung nur selektiv und ange-
messen erfolgen. Überdies zählen
zu den Nächsten ebenso arbeits-
lose bzw. arme Osterreicher. Es
ist Rücksicht auf alle Staatsbürger
zu nehmen.

Mag Herbert Steiner, 
A-8911 Admont

Plädoyer für 
die Reinheit
Ich beziehe schon einige Jahre
VISION2000. Sie ist meine beste
Lektüre. Unlängst habe ich in
kath.net – da schau ich auch gerne
hinein – einen Bericht über Rein-
heit gelesen. Eine junge Frau hat
darüber gesprochen, und ich muss
bestätigen, dass es sich wahrlich
sehr lohnt, bis zur Ehe zu warten.
Ich hatte in der Hauptschule die
große Gnade, dass uns ein Priester
aufgeklärt hat in der 4. Klasse.
(…) Heute bin ich fast 70, und ich
muss ehrlich sagen, es hat sich ge-
lohnt. Ich bin traurig, dass dies
heute gar nicht mehr gesagt wird.

Gertraud Buchinger, 
A-3351 Weisbach

Gnade im geistlichen
Kampf erbitten
Sehr aufmerksam nehmen wir
verschiedene Stellungnahmen
von Bischöfen zu Themen der Bi-
schofssynode wahr und messen
sie an den Worten Christi, an der
Lehre der von Ihm gestifteten Kir-
che und an den Aussagen von Kir-
chenvätern und Kirchenlehrern.
Wie dankbar sind wir für die kla-
ren Äußerungen der polnischen
Bischofskonferenz und ihres
Vorsitzenden, des Erzbischofs
Stanislaw Gadecki, zur Unauf-
löslichkeit der Ehe, zum Empfang
der hl. Kommunion, für den man
sich im Stand der heilig machen-
den Gnade befinden muss, was
bei irregulären Beziehungen ja

nicht der Fall ist. (…) Es ist selbst-
verständliche Pflicht der Bischö-
fe, „den christlichen Glauben von
jedem Irrtum zu bewahren“ (Hl.
Petrus Canisius). Ein Blick in die
Geschichte zeigt die ungeheure
Verantwortung der Bischöfe und
des Papstes bei auftretenden Irr-
lehren. Als die Ideen Luthers auch
auf England übergriffen, (…) ver-
langte (König Heinrich VIII.) die
Annullierung seiner gültigen
Ehe, um eine Hofdame heiraten
zu können. Aber der Papst hielt an
der Unauflöslichkeit der Ehe fest
und beugte sich nicht dem Druck
des Königs. Nun setzte dieser die
Bischöfe unter Druck, seine Ehe
als ungültig zu bezeichnen und
ihn als Herrn der Kirche anzuer-
kennen. Alle Bischöfe beugten
sich – außer einem: dem Bischof
John Fisher, neben Thomas
Morus und anderen Glaubens-
zeugen. (…) Mögen unserem
Papst, den Bischöfen und Prie-
stern das Beispiel des heiligen Bi-
schofs John Fisher Mut schenken,
ebenso tapfer die Lehre der Kir-
che zur Sexualmoral zu verteidi-
gen. Unsere Pflicht als Laien ist
es, den Hirten die Gnade für den
harten geistlichen Kampf von
Gott zu erbitten.

Hilde Bayerl, D-81241 München

Sterbehilfe – ein 
wichtiges Thema

Die Artikel um den Tod und vor
allem das Verbot, an sich selber
Hand anzulegen, könnten nicht
klarer ausgeführt sein, wie wir ge-
rade jetzt in der Diskussion mit
unseren liebenswerten, men-
schenfreundlichen, aber hier ir-
renden Freunden aus Holland er-
fahren mussten.

Herbert Albrecht, E-Mail

Trost und Hoffnung
Heute bekam ich von einem Be-
kannten Kopien aus Ihrer Zeit-
schrift zugesandt. Er meint, dass
ich Trost und Hoffnung daraus
gewinnen kann im Hinblick auf
Allerheiligen und Allerseelen.
Am 23.10.2013 starb mein Vater
und am 1.3.2014 mein 16-jähri-
ger Enkel bei einem Moped -
unfall… Er fehlt mir so sehr und
natürlich seinen Eltern und dem
Bruder. Das Gespräch mit P. Tho-
mas Lackner finde ich besonders
wertvoll. (…) Bitte senden Sie
mir Ihre Zeitschrift zu.

Hilde Kren, 2070 Retz

Wir nehmen den Brief zum An-

lass, all jenen zu danken, die VI-
SION2000 weiterempfehlen.

In der Schule 
Zeugnis geben
Ich anerkenne Initiativen und
Bemühungen um ein fundiertes
katholisches Bildungsangebot.
Dennoch sehe ich die Gefahr,
dass hier ein elitäres Grüppchen
gebildet wird, das eben nicht Salz
der Erde und Licht der Welt ist. Es
ist Aufgabe der Eltern, die Kinder
zuhause soweit zu unterweisen
und ihren Glauben zu festigen,
dass diese in der Lage sind, in ei-
ner öffentlichen Schule über ihre
Werte und Erfahrungen Zeugnis
abzulegen. Ich stamme selbst aus
einem katholischen Elternhaus.
Meine Eltern schickten mich al-
lerdings ganz bewusst in keine
Privat- oder Eliteschule. Ich be-
suchte in der Unterstufe sogar ein
sozialistisches Gymnasium. Dort
war ich bei Mitschülern und Leh-
rern verschiedenen nichtchristli-
chen Auffassungen ausgesetzt
und lernte so zum Beispiel mit
zwölf Jahren, die Ehre Mutter Te-
resas zu verteidigen. Für meinen
Glauben an das leere Grab bekam
ich in Religion ein "Gut". Eine an-
dere nichtchristliche Freundin
nahm ich später in meinen Ju-
gendgebetskreis mit. 

Mag. Anna Salehpour, E-Mail

Heilige Laien
Im Rahmen des Konzils wurde  an
die Bedeutung der Laien in der
Kirche erinnert. (…) Ich möchte
hier an zur Ehre der Altäre erho-
bene Laien erinnern, da sie Werte
vertraten, die gerade in unserer
Zeit aktuell sind und auch in Ihrer
wertvollen Zeitschrift wiederholt
erwähnt wurden. Da wäre z.B. der
selige Franz Jägerstätter, ein Fa-
milienvater, der bewusst das To-
desurteil auf sich nahm, weil er ei-
nem atheistischen Regime nicht
dienen wollte, da er dies nicht mit
seinem Gewissen  vereinen konn-
te, zu nennen. 
Als er noch sozusagen der „alte
Jägerstätter“ war, hatte er ein ledi-
ges Kind gezeugt. Später hat er
sich dazu folgendermaßen
geäußert: „Für wenige Momente
Wohllust riskiert der Mensch oft
zeitliches und ewiges Glück.“
Nur mehr selten erinnern Priester
und selbst Bischöfe daran, dass
vorehelicher Sexualverkehr und
erst recht außerehelicher Sünde
sind und auch das ewige Heil ge-

fährden können. Ich möchte wei-
ter an den hl. Arzt Josef Moscati,
Primar aller Krankenhäuser Nea-
pels, erinnern, der zu seinem Leit-
wort wählte: „Hinter uns steht der
Herrgott.“ Wenn dies den Ärzten
unserer Zeit mehr bewusst wäre,
gäbe es wohl kaum Abtreibun-
gen, Beihilfen zur Selbsttötung,
Organentnahme von lebenswich-
tigen Organen bei scheintoten
Menschen, damit andere noch ei-
nige Jahre länger leben können
oder praktizierte Euthanasie, wie
sie bereits in mehreren Länder
wie selbstverständlich durchge-
führt wird.

P. Leopold Strobl OSB, 
A-5152 Michaelbeuern 

Klar reden
Ganz herzlich möchte ich mich
für  Ihren Artikel in VISION
4/2015 „Ehe gelingt nur zu dritt“
bedanken. So denken auch wir,
die wir seit fast 50 Jahren in Itali-
en wohnen. Es ist die Zeit gekom-
men, wo man  „klar “ reden muss!

Erika Bignetti, E-Mail

Erlebnis in 
Yad Vashem
Ich war Ende September mit einer
Reisegruppe in Jerusalem beim
christlichen Laubhüttenfest in Je-
rusalem und habe bei dieser Gele-
genheit auch eine Führung durch
die Shoah-Gedenkstätte Yad
Vashem mitgemacht. Diese
Führung dauerte über drei Stun-
den nur für einen ganz groben
Überblick über die Innenanlagen
von Yad Vashem. Exemplarisch
für verschiedene Menschengrup-
pen wurden anhand von Fotos,
Lebensläufen, Briefen einige we-
nige Einzelschicksale hervorge-
hoben, um das Unaussprechliche
zumindest ansatzweise begreif-
lich zu machen. Unsere Führerin
griff dann als Beispiel eines Men-
schen der „offiziell“ zwar dem
System diente, sich in Wahrheit
aber seinem Gewissen verpflich-
tet fühlte, den Abschiedsbrief von
Anton Schmid an seine Gemahlin
heraus und las ihn vor. Fand ich
sehr bewegend, auch weil ich si-
cher bin, dass weder die Führerin
noch jemand anders aus der Rei-
segruppe VISION 2000 kennt.
Ich dachte daran, dass auch hier
die Bibel wieder recht behalten
hat: „Das Andenken des Gerech-
ten bleibt im Segen; aber der Na-
me der Gottlosen wird verwe-
sen.“ (Spr. 10,7)

Frank Hegemann, E-Mail
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Krisengeschüttelte Zeiten wie
unsere bieten die Chance, sich
mit den tieferliegenden Wurzeln
der Fehlentwicklungen ausein-
anderzusetzen und dadurch zu
wesentlichen Fragen des
Lebens, die im Alltag zu kurz
kommen, vorzustoßen. Der
folgende Beitrag ist  ein Versuch
in diese Richtung.

Es sind beeindruckende
Zahlen: Von Anfang Sep-
tember bis Mitte Oktober

reisten heuer allein nach
Deutschland 410.000 Asylwer-
ber ein. Das entspricht der Bevöl-
kerung von Augsburg und Re-
gensburg zusammengenom-
men – in eineinhalb Monaten
wohlgemerkt. Verständlich, dass
bei vielen die Alarmglocken
schrillen trotz der beruhigenden
„Wir-machen-das“-Parolen der
Politik und der einwanderungs-
freundlichen Berichterstattung
der meisten großen Medien.
Schon die Unterbringung all die-
ser Zuwanderer bereitet Proble-
me. Aber noch schwieriger wird
es sein, diese Menschen zu inte-
grieren, Menschen, die zum
Großteil weder Deutsch noch
Englisch sprechen, oft weder le-
sen noch schreiben können, die
aus einer anderen Kultur kom-
men, daher andere Lebensge-
wohnheiten haben, die sich reli-
giös im Islam beheimatet fühlen,
die nicht gewohnt sind, in einem
hoch technisierten Umfeld zu
agieren. 

Umfragen zeigen: die über-
wiegende Mehrheit der Bevölke-
rung ist besorgt. In Österreich
waren es im November 80% und
in Deutschland plädierten zwei
Drittel der Befragten für eine
Volksbefragung in Sachen
Flüchtlinge. Ernste Sorgen über
den Fortbestand unseres Gesell-
schaftssystems machen sich also
breit. Das Thema ist in aller Mun-
de. Wir werden uns plötzlich be-
wusst, wie labil unser scheinbar
abgesichertes Leben im Wohl-
stand ist und wie kurzsichtig, hilf-
und orientierungslos die politi-
sche Elite handelt.

Orientierungslosigkeit – das
ist das Stichwort. Sie wird noch
deutlicher in einem politischen
Akt, der noch schwerer wiegt als
das Versagen in der Einwande-
rungspolitik. Beinahe unbe-
merkt fiel da eine schwer wie-
gende Entscheidung: Der deut-
sche Bundestag hat gestern, am

6. Oktober, beschlossen, die
Beihilfe zum Selbstmord, inso-
fern sie nicht berufsmäßig er-
folgt, straffrei zu stellen. Wieder
ist ein Tabu gefallen, ein Wall
des Lebensschutzes geschliffen
worden. Denn durch dieses Ge-
setz wird die Mitwirkung an der
Tötung eines Menschen vom
Staat gebilligt. 

Wieder einmal wurde mit der
barmherzigen Hilfestellung in
extremen Notfällen argumen-

tiert. Aber spätestens seit der
Straffreistellung der Abtreibung
wissen wir: Sobald eine Bresche
in den Lebensschutz geschlagen
wird, brechen die Dämme und
das Töten wird zur Routine. Man
muss nur nach Holland schauen,
wo Euthanasie zum Alltagsge-
schäft gehört.

Und es steht zu befürchten,
dass wir uns mit dem Töten der
hilflosen Alten, der unheilbar
Kranken, der Schwerstbehinder-
ten ebenso anfreunden werden
wie bereits mit dem massenwei-
sen Umbringen der Ungebore-
nen, das seit Jahrzehnten in unse-
ren Ländern praktiziert wird und
sogar als Menschenrecht eta-
bliert werden soll.

Schlimm, nicht wahr? Eigent-

lich zum Verzweifeln. Aber las-
sen wir es etwas auf uns wirken…

Warum? Weil es notwendig
ist, die Realität nüchtern zur
Kenntnis zu nehmen. Wir leben
in einer existenziell bedrohten
Gesellschaft, die in vielen
Aspekten noch sehr attraktiv
scheint. Darum flüchten ja so vie-
le Menschen zu uns. 

Aber der Schein trügt. Unsere
heutige Situation erinnert in vie-
ler Hinsicht an die des unterge-
henden Römischen Reiches.
Über dessen Situation im ausge-
henden 4. Jahrhundert berichtet
Aurelius Marcellinus in „Res ge-
stae“: Es bestand kaum mehr eine
Verteidigungsbereitschaft zu ei-
ner Zeit, da der Wohlstand Roms
die Völker rundum anzog. Denn
im Reich wimmelte es von Rei-
chen, Neureichen, Gebildeten,
Zynikern und skeptischen Ge-
nießern. Das Geistige war nicht
gefragt.

Auf den Straßen häuften sich
die Überfälle, die Kriminalität
nahm zu. Besonders auffallend:
die Degeneration des Theaters,
wo jede Art von Sexualität und
Brutalität dargestellt wurde.
Staatsführung und Verwaltung
waren geprägt von Intrigen,
Machtkämpfen, Korruption.
Überstürzte Reformen der Geset-
ze verstärkten die ohnedies große
Unsicherheit. Es fehlte ein ge-
meinsames Wertesystem, Astro-

Seit Wochen steht Süd-
und Mitteleuropa im
Banne des unkontrol-

lierten Flüchtlingsstroms, der
vor allem nach Deutschland
drängt. Kaum ein längeres Ge-
spräch, bei dem man nicht
früher oder später auf dieses
Thema zu sprechen kommt.
Große Besorgnis erregt die
Hilflosigkeit, mit der die Ent-
scheidungsträger auf nationa-
ler und internationaler Ebene
agieren.
Im Laufe der vielen Gespräche
zu diesem Thema ist mir be-
wusst geworden: Es stimmt,
der Lauf, den die Dinge ge-
nommen haben, ist besorgnis -
erregend. Aber es bringt
nichts, noch und noch Aspekte
der Krise zusammenzutragen,
einander in der  Besorgnis zu
bestätigen, eine  düstere Zu-
kunft an die Wand zu malen.
Als Christen sollten wir versu-
chen, die „Zeichen der Zeit“ zu
sehen und zu deuten. Was
könnte dabei herauskommen?
Etwa die Erkenntnis: die der-
zeitige Krise ist im Grunde ge-
nommen nur eine unter vielen
vorangegangenen und ande-
ren, die uns auch derzeit be-
schäftigen. Kommt daher in all
dem nicht zum Ausdruck, dass
das vorherrschende Denk- und
Handlungssystem an Grenzen
stößt, die offenbar machen,
dass es am Ende seiner Weis-
heit angelangt ist? Und noch
eine Frage, eine wesentliche:
Ist dieses ganze Geschehen,
diese Kette von Krisen, nicht
letztendlich die logische Folge
der in unseren Tagen vorherr-
schenden Gottlosigkeit?
Sollte die Antwort „Ja“ lauten,
muss uns als Christen klar sein,
dass wir, die wir mitten in die-
sem Umfeld leben, nicht von
der Diagnose ausgenommen
sind. Und daraus gilt es, richti-
ge Schlüsse zu ziehen. Sie lau-
ten wie eh und je: Umkehren
und aufbrechen – aufbrechen
zu Gott, zum Mensch gewor-
denen Gott, zu Jesus Christus,
damit Sein Handlungsspiel-
raum hier erweitert wird. 
Davon handelt der Schwer-
punkt dieser Nummer, vom
Aufbruch der notwendig ist
und von Aufbrüchen, die be-
reits stattfinden.

Christof Gaspari
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Auch wenn die Zeichen auf Sturm stehen:

Lasst uns frohen Mutes
aufbrechen!

Deutschland erlaubt die

Hilfe beim Selbstmord



von mir könnt ihr nichts vollbrin-
gen.“ (Joh 15,5) Nichts, einfach
gar nichts, was Bestand haben
kann. Das hat unsere Zeit aus den
Augen verloren. Sie lebt von den
Restbeständen einer christlichen
Kultur, die sie systematisch de-
moliert. Und auch wir Christen
lassen uns allzu leicht in Sicher-
heit wiegen, weil es bisher immer
noch funktioniert. Nur sind mitt-
lerweile die sich mehrenden Kri-

sen wie ein Wetterleuchten am
Horizont: Wir stehen auf
schwankendem Boden.

Ich sage das nicht leichtfertig
und will damit keineswegs Angst
und Panik verbreiten. Sondern
ich erfahre diese vielen Krisen –
Griechenland, Euro, Finanz-
märkte, Kriege, Terror, Christen-
verfolgung, Millionen auf der
Flucht, zig Millionen Abtreibun-
gen und, und, und – als Appell
zum Aufbruch, zum persönli-
chen Aufbruch, mich auf die Su-
che nach Gott zu machen und
meine Bereitschaft zu stärken,
Ihm zuzuhören, wie Papst Bene-
dikt festgestellt hat, um nach Sei-
en Plänen handeln zu lernen.
Denn ohne Jesus Christus kön-
nen wir „nichts vollbringen“.

Das ist der entscheidende Auf-
bruch, den der Herr von uns Chri-
sten erwartet. Das ist der rettende
Beitrag, den wir zur Bewältigung
der vielen Krisen in unseren Ta-
gen leisten können und leisten
müssen, indem wir uns von Gott
erfüllen lassen. Brechen wir also

wieder auf, begnügen wir uns
nicht damit, dass wir uns ohne-
dies mehr bemühen als viele an-
deren, uns an die Gebote halten,
sonntags zum Gottesdienst kom-
men! Gott hat mit jedem von uns
viel mehr vor. Sagt der Herr nicht
selbst: „Wer an mich glaubt, wird
die Werke, die ich vollbringe,
auch vollbringen, und er wird
noch größere vollbringen…“
(Joh 14,12)

Ich möchte hier nicht den Ein-
druck erwecken, stolz auf eine
neue Erkenntnis zu sein. Keines-
wegs, denn Aufbrüche, wie sie
heute so dringend erforderlich
wären, finden ja an vielen Orten
schon – zum Teil seit langem
(siehe dazu auch die Zeugnisse in
diesem Schwerpunkt) – statt. 

Allein, was meine Frau und ich
in den letzten Jahrzehnten erle-
ben durften, ist Grund zu großer
Freude und Hoffnung. Da waren
die vielen Menschen, die bei Cur-
sillos Jesus Christus neu entdeckt
haben, oder jene, die sich im Ver-
lauf von Kursen der Charismati-
schen Erneuerung für das Wir-
ken des Heiligen Geistes geöff-
net haben. Oder die Impulse, die
vom 12. Internationalen Famili-
enkongress (bei dem VISION
2000 das Licht der Welt erblick-
te) ausgegangen sind: Allein am
ersten Tag nahmen 5.200 Perso-
nen teil an dieser Veranstaltung,
die vielen Mut zu einer christli-
chen Familie gemacht hat. 

Wer erleben will, welche
Wunder Jesus heute wirkt, sollte
einmal eine Niederlassung der
von Mutter Elvira (siehe S. 20-
21) gegründeten Gemeinschaft
Cenacolo besuchen: strahlende

Gesichter junger Leute, die in der
Gosse gelandet waren und zu ei-
nem frohen Leben mit Jesus
Christus gefunden haben. 

Zu Umkehr und einem neuen
Aufbruch entschließen sich auch
viele, viele Tausende, ja Zehn-
tausende, wenn sie nach Medju-
gorje kommen, die Intensität des
Gebetslebens, den Andrang zur
Beichte und die Sorgfalt bei der
Feier der Liturgie sehen. 

Aus nächster Nähe erlebten
wir auch den Aufbruch von Ra-
dio Maria, jenes Radio, das welt-
weit die größte Expansion zu ver-
zeichnen hat (siehe auch Inter-
view S. 8-9). Wir ahnen kaum,
welchen Halt das gemeinsame
Gebet der Hörer während der vie-
len Gebetszeiten im Radio unse-
rer schwankenden Welt gibt, wie
viele Menschen sich neu für Je-
sus durch die vom Radio ausge-
strahlten Sendungen entschieden
haben. Es mangelt da jedenfalls

nicht an Zeugnissen von Lkw-
Fahrern oder ans Krankenbett ge-
fesselten Personen.

Ich belasse es bei diesen Bei-
spielen. Es gäbe noch vieles zu
erzählen. Was ich damit zeigen
wollte: Gott ist wie seit jeher
machtvoll am Werk. Und es ist in
unserer so bedrohten Welt wirk-
lich dringend, dass wir uns für
dieses Wirken öffnen – und zwar
konkret, heute, damit die Welt
neue Hoffnung schöpfen kann.

Christof Gaspari
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logie und Wahrsagerei be-
herrschten den Alltag.

Erinnert an heutige Zustände,
nicht wahr? Gesellschaftliche
Systeme degenerieren eben,
wenn sie sich von ihren Wurzeln
lösen. Und genau das geschieht
in Europa längst schon im großen
Stil. Unsere hochkomplexe,
technisch perfektionierte, demo-
kratische Gesellschaft funktio-
niert nur, wenn sie von einem
Menschentyp getragen ist, den
nur die christliche Kultur hervor-
bringen konnte. Sie wird zugrun-
de gehen, wenn sie sich von die-
sem Ursprung abnabelt. Das
muss man realistisch sehen.

Hören wir, was Papst Benedikt
XVI. anlässlich seiner Reise
nach Frankreich in einem Vor-
trag im „Collège des Bernar-
dins“ diesbezüglich klargestellt
hat: „Eine bloß positivistische
Kultur, die die Frage nach Gott
als unwissenschaftlich ins Sub-
jektive abdrängen würde, wäre
die Kapitulation der Vernunft,
der Verzicht auf ihre höchsten
Möglichkeiten und damit ein
Absturz der Humanität, dessen
Folgen nur schwerwiegend sein
könnten. Das, was die Kultur Eu-
ropas gegründet hat, die Suche
nach Gott und die Bereitschaft,
ihm zuzuhören, bleibt auch heu-
te Grundlage wahrer Kultur.“

Mit dieser nüchternen Fest-
stellung erinnert uns der Papst an
eine Wahrheit, die wir aus dem
Evangelium kennen: „Getrennt

Europa steht auf 

schwankendem Boden

Vor einigen Monaten, als
die Gender- Ideologie
auch in Österreich mit

einem neuen Erlass zur Sexual-
erziehung so richtig
durchstarten wollte,
gründeten wir in der
Diözese Linz den
„kirchlichen Arbeits-
kreis zu gesell-
schaftsrelevanten
Fragen“. Zu diesem
Arbeitskreis
gehören Vertreter
von verschiedenen
Erneuerungsbe-
wegungen, Teen-
STAR und NER
und auch unser Bi-

schof Ludwig Schwarz. 
Angesichts der scheinbaren
Übermacht an Bedrohungen für
das Leben und die Familie und
unserer Ohnmacht, dagegen

anzukämpfen,
möchte ich auf
die Zusage Gott-
es vertrauen, all
meine Sorgen mit
Dank vor ihn zu
bringen, und mich
darauf besinnen,
dass wir den Herrn
des Himmels und
der Erde, aller Mäch-
te und Gewalten auf
unserer Seite haben!
In der Gebetsaktion

„Gebet für eine Kultur des Le-
bens“, die wir im Oktober ge-
startet haben, bringen wir unse-
re Anliegen für die Ehepaare,
die Familien, die Kinder und Ju-
gendlichen, für den Wert und
die Würde des Lebens, für die
Politiker und Verantwortungs-
träger vor Gott.
Ich möchte Sie dazu einladen,
dieses Gebet, an dem viele Men-
schen mitgeschrieben haben,
täglich mitzubeten. 

Helga Prühlinger

Die Gebetskärtchen können –
auch in größerer Stückzahl zum
Verteilen – unter folgender E-
mail-Adresse bestellt werden:
kirchlicher.arbeitskreis@
outlook.com

Gebet für eine Kultur des Lebens

Haben viele hoffnungsvol-

le Aufbrüche erlebt
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Neuevangellisierung: Dieses von
Papst Johannes Paul II. geprägte
Wort begleitet uns seit Jahren.
Wozu aber ruft es uns Christen
auf? Zu einem Aufbruch, zur Er -
neuerung und Vertiefung unserer
Freundschaft zu Jesus Christus,
ruft Bischof Laun in Erinnerung  

Am Anfang des Christseins
steht nicht ein ethischer
Entschluss oder eine

große Idee, sondern die Begeg-
nung mit einem Ereignis, mit ei-
ner Person, die unserem Leben ei-
nen neuen Horizont und damit
seine entscheidende Richtung
gibt.“ Diesen Satz seines Vorgän-
gers Benedikt XVI. in dessen En-
zyklika Deus caritas est hat Papst
Franziskus in seinem Schreiben
Evangelii gaudiumzitiert und ge-
sagt, er werde „nicht müde“ ihn zu
wiederholen, weil wir nur durch
eine glückliche Freundschaft mit
Gott erlöst werden! 

Auch  in der Einleitung zum er-
sten Band seines Buches Jesus
von Nazareth schreibt Papst Be-
nedikt XVI. in demselben Sinn:
Die „innere Freundschaft mit Je-
sus ist es, auf die doch alles an-
kommt“. Den möglichen Ein-
wand, dass wir Menschen Jesus
doch gar nicht wirklich kennen,
beantwortet er Seiten später in ei-
ner Schlüsselstelle seines Wer-
kes: „Die große Frage, die uns
durch das ganze Buch begleiten
wird, lautet: Was hat Jesus eigent-
lich gebracht, wenn er nicht den
Weltfrieden, nicht den Wohl-
stand für alle, nicht die bessere
Welt gebracht hat? Was hat er ge-
bracht?“ Und der Papst antwortet
ganz einfach: „Gott, Er hat Gott
gebracht, den wahren Gott hat er
zu den Völkern der Erde ge-
bracht!“ 

Da wären wir also angekom-
men: Wir Menschen brauchen die
persönliche Freundschaft mit
Gott, und diese ist möglich, weil
Gott zu uns gekommen ist! Diese
Freundschaft beginnt mit einer
Begegnung und zwar einer Got -
tesbegegnung! Für die Kirche
und ihre Mission und Evangeli-
sierung bedeutet das: Ihre Aufga-
be ist es, Gottesbegegnungen zu
ermöglichen, sie herbeizuführen!
Und wie soll das nun gehen? 

Zuerst einmal mit dem Ruf:
„Verhärtet nicht euer Herz, hört
auf die Stimme des Herrn!“ Und
wie geht das, wie kann man die
Verhärtung auflösen? Wohl nicht
mit nur moralischen Bemühun-

gen, sondern durch den zweiten
Teil des Satzes: „Hört auf die
Stimme des Herrn!“ 

Gut, aber wo und wie hört man
diese Stimme des Herrn? Eine er-
ste Antwort lautet: Dein Gewis-
sen redet, hör auf seine Stimme.
Ein zweite, anders formulierte
Antwort lautet: Lausch auf dein
Herz und vertrau der Diagnose
des Psalms (63,2ff) über den

Grund deines Unglücklichseins:
„Gott, du mein Gott, dich suche
ich, meine Seele dürstet nach dir.
Nach dir schmachtet mein Leib
wie dürres, lechzendes Land ohne
Wasser. Darum halte ich Aus-
schau nach dir im Heiligtum, um
deine Macht und Herrlichkeit zu
sehen.“  

Und jetzt mache Dich auf die-

sen Weg, um Seine „Macht und
Herrlichkeit“ zu sehen! Ja, wo
sieht man sie denn? Antwort: Je-
sus ist diese Macht und Herrlich-
keit! Auf die Bitte seines Apostels
Philippus (Joh 14,8f.): „Herr, zeig
uns den Vater; das genügt uns!“,
antwortete Jesus: „Schon so lange
bin ich bei euch, und du hast mich
nicht erkannt, Philippus? Wer
mich gesehen hat, hat den Vater
gesehen. Wie kannst du sagen:
Zeig uns den Vater?“ Also, wer

die Sehnsucht spürt, möge sich
aufmachen, Jesus und eine Be-
gegnung mit Ihm suchen! 

Auch jede Evangelisierung be-
steht darin: Wie Andreas seinen
Bruder Simon zu Jesus führen! So
ist die notwendige Begegnung in
greifbare Nähe gerückt, und aus
der ersten Begegnung kann die
große Liebe deines Lebens ent-
stehen. Sie ist dann der Beginn ei-

ner Liebesgeschichte und endet,
eigentlich wie jede wirklich
große Liebe, in einem nie enden-
den Zusammengehören!  

Kann man Gott wirklich in ei-
ner „persönlichen Freundschaft
lieben“? Der Evangelist Johannes
(1 Joh 4,16) sagt eindeutig: Ja, das
ist möglich und er begründet es
offenbar mit seiner Erfahrung
und der der anderen Apostel:
„Wir haben die Liebe erkannt, die
Gott zu uns hat, und ihr geglaubt!“
Und seither ist diese „Erkenntnis“
der Liebe tausendfach von vielen,
vielen Christen bestätigt worden,
die uns ihre glühenden Liebeser-
klärungen an Gott hinterlassen
haben, oft mit ihrem Blut ge-
schrieben und bezeugt! 

Bleibt die Frage: Und wo kann
ich Gott „begegnen“, wie und wo
kann ich, mit aller gebotenen Vor-
sicht, versuchen, mich auf diese
Freundschaft einzulassen und sie
zu leben?

Die erste beruhigende Antwort
lautet: Keine Angst, es wird Gott
selbst sein, der anfängt! Es liegt

nur an dir, „Ausschau zu halten“
nach Ihm, nach Seiner „Macht
und Seiner Herrlichkeit“! Wo und
wie? Hab Geduld und vertraue
Ihm, Er hat viele, viele Wege zu
Dir! Oft kommt Er ganz unerwar-
tet in dein Leben: Durch ein Er-
lebnis, durch einen anderen Men-
schen, vielleicht sogar durch eine
Gefahr hindurch oder gar durch
etwas, was du und deine Umge-

bung für ein Unglück hal-
tet, sich dann aber als
großes Glück herausstellt! 

Hierher passt die Erin-
nerung an meinen eigenen
Vater: Als er schon lange
auf dem Weg war, aber
sich noch immer nicht ent-
schließen konnte, katho-
lisch zu werden, erlitt er ei-
nen schweren Unfall an ei-
ner Maschine, die ihm
außer dem Daumen die
vier Finger der linken
Hand abriss. Und er er-
zählte: „Als ich in der Ma-
schine hing und meinen
Arm hielt, um nicht diesen
auch noch zu verlieren,

fiel die Entscheidung: Ich werde
katholisch!“ Als er mir später da-
von erzählte, zeigte er mir gerne
seine verstümmelte Hand und
sagte: „Das ist meine Glücks-
hand, durch diesen Unfall wurde
ich katholisch!“ An seine Kon-
version dachte er immer mit tiefer
Dankbarkeit und sagte nicht nur
einmal: „Du weißt, wie sehr ich
Deine Mutter liebe, aber meine
erste Liebe gilt der heiligen Kir-
che Jesu Christi!“ 

Andere Beispiele? In Hülle
und Fülle im Leben vieler Chri-
sten, besonders gut dokumentiert
im Leben von Leuten, die die Kir-
che „Heilige“ nennt. Eine so klu-
ge Frau wie Edith Stein kam zum
Glauben und zur bedingungslo-
sen Liebe zu Christus durch das
Buch einer anderen großen Frau,
nämlich der hl. Teresa von Avila.
Romano Guardini, ein großer
Theologe unserer Zeit, hat ge-
sagt: „In den Heiligen erstrahlt
die Freiheit und Herrlichkeit
Gottes!“ Also sind sie ideal für ei-
ne, die große Freundschaft be-
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Worum es bei der Neuevangelisierung geht

Freunde Jesu werden
Von Weihbischof Andreas Laun

Brauchen die persönliche

Freundschaft mit Gott

Paray le monial



gründende, Gottesbegegnung.
Und wie schaut diese Freund-
schaft aus? Edith Stein antwortet:
„Es muss so sein, dass man sich
ohne jede menschliche Siche-
rung ganz in Gottes Hände legt.
Umso tiefer und schöner ist dann
die Geborgenheit.“ 

Was die Erkenntnis des hl. Jo-
hannes betrifft, wie sehr Gott den
Menschen liebt, gibt es kaum ein
gewaltigeres Zeugnis als das,
was Katharina von Siena über
diese Liebe geschrieben hat in ei-
nem Ton, den sich wohl nur sie
leisten konnte: „Du, und dabei ist
Gott gemeint, Narr der Liebe!
Hast Du denn dein Geschöpf
nötig? Also scheint es mir, denn
du tust, als könntest du ohne es
nicht leben und bist doch selbst
das Leben, und ohne dich lebt
nichts. Warum bloß bist du so
vernarrt? Weil du in Liebe zu dei-
nem Geschöpf erglühtest, darum
... bist du versessen auf sein Heil.

Es entflieht dir, und Du machst
dich auf die Suche nach ihm, es
entfernt sich, Du aber näherst
Dich ihm, und näher konntest Du
ihm ja nicht kommen, als indem
du dich mit seiner Menschheit
bekleidetest!“ 

Das ist wirklich stark, ja um-
werfend. Diese Worte verändern
unser nicht selten zu bürgerli-
ches, kleinliches Gottesbild!
Keine andere Religion kennt
auch nur annähernd eine solche
Vorstellung von Gott, für keine
ist eine persönliche Liebe zwi-
schen Gott und Mensch denkbar!
Aber jene, die in Jesus den Mes-
sias erkannt haben und beginnen,
Seine Liebe zu begreifen, können
sie unmöglich verschweigen! 

Ich verrate Ihnen, lieber Leser:
Wenn ich mit muslimischen oder
sonst andersgläubigen Taxifah-
rern  unterwegs bin und es halb-
wegs passend erscheint, sage ich
am Ende der Fahrt gerne. „Besser
wäre es, Sie werden katholisch.“
Das sage ich, freundlich lachend,
auch meinen guten evangeli-
schen Freunden! 

Nicht bei jedem Smalltalk läs-
st es sich einfügen, aber öfter als
man glaubt! Wenn wir einmal vor
Gott stehen und diese Geschich-
ten aus ihrem Leben vorgelesen
werden, kommt das „gut an“,
glauben Sie mir! 
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„… können dies unmög-

lich verschweigen…“

Aufbrechen zu einer neuen
Evangelisation – gut und schön,
aber wie geht man es an? Im
Folgenden ein paar Hinweise,
die vom Leben Jesu, der ja der
Missionar schlechthin war,
inspiriert sind.

Johannes Paul II. hat viel von
der neuen Evangelisation
gesprochen. Hat diese

Früchte erbracht? Und: Was
kann man tun, damit sie nicht nur
ein Schlagwort bleibt? Sicher:
Man soll den Baum nach seinen
Früchten beurteilen. Aber genau
da liegt das Problem. Einerseits
kann man die (jedenfalls in den
westlichen Ländern) nach unten
weisenden Statistiken ins Tref-
fen führen: weniger Berufun-
gen, weniger Gottesdienstbe-
such, weniger Einfluss auf das
gesellschaftliche Leben. Ande-
rerseits gibt es weitverbreitet
Zeichen eines nicht zu leugnen-
den Aufbruchs. Wer kann da das
Maß der Gnade Gottes erfassen?

Andererseits geht es mehr
denn je darum, das letzte Gebot
des Herrn zu beherzigen:
„Macht alle Menschen zu mei-
nen Jüngern!“ Das heißt: Er-
möglicht allen eine Begegnung
mit Jesus Christus, damit sie die
Gabe Gottes empfangen. Das
Evangelium ist Glückseligkeit,
deren Logik es ist, dass man sie
teilt: „Wir schreiben dies, damit
unsere Freude vollkommen ist.“
(1Joh 1,4)

Der Missionsruf, über den der
heilige Matthäus am Ende sei-
nes Evangelium berichtet, ent-
hält nur einen Befehl: „Macht zu
Jüngern!“ Alle anderen Zeit-
wörter stehen im Partizip der
Gegenwart: gehend, taufend,
lehrend. Der Herr hat nicht
„Geht!“ gesagt, als wollte er uns
zu einem bestimmten Ort, einer
bestimmten Mission schicken.
Er hat vielmehr gesagt: Wenn
ihr auf dem Weg, wenn ihr un-
terwegs seid – also auf euren
Wegen im Alltag. Der Heilige
Geist wäre schon ein merkwür-
diger Personalchef, wenn er ei-
nen Eskimo auf Reisen einset-

zen würde, um meinen Woh-
nungsnachbarn zu evangelisie-
ren!

Gut, mag man mir nun ant-
worten, aber wie soll man evan-
gelisieren? Wie wäre es also,
wenn wir uns ansähen, wie Jesus
selbst, der Gesandte des Vaters,
evangelisiert hat?

Jesus beginnt Seine Mission

mit 30 Jahren verborgenen Le-
bens. Obwohl Er so viel zu sagen
und zu tun hätte, unterscheidet
Er sich in keiner Weise. Keine
Reden, keine Wunder. Sein er-
stes Apostolat ist das Seiner An-
wesenheit. Das ist für uns eine
wertvolle Lehre: Man evangeli-
siert nicht auf Distanz und nicht
im Vorübergehen. Das stimmt
mit dem „weltlichen“ Stand der
Laien überein: Sie sind in der
Welt, ohne von der Welt zu sein.
Ihre vorrangige Mission ist es,
die Welt zu heiligen.

Einfach nur anwesend zu sein,
ist allerdings nicht automatisch
auch schon missionarisch. An-
wesenheit allein genügt nicht.
So wie es bei Christus der Fall
war, geht es hier um eine wahre
Präsenz, voller Aufmerksam-
keit und Mitgefühl. Es ist eine

durchstrahlte Anwesenheit, von
der Jesus sagt: „Wer mich sieht,
sieht den Vater.“ So sollte auch
der Christ sagen können: „Wer
mich sieht, sieht Christus.“ Da-
her beginnt jedes Apostolat auf
den Knien, verwurzelt in der An-
betung und im Gebet. 

Seine Mission setzt Jesus
durch drei Jahre Leben in der Öf-
fentlichkeit fort. Das ist nun das
Apostolat durch Zeugnis-Ge-
ben. Zeugnis durch Worte und
Geste, beides unzertrennlich.
Daher muss auch die Kirche so-
wohl handeln wie auch verkün-
den. Das sollte uns eine War-
nung sein, nicht das eine gegen
das andere auszuspielen. Worte,
denen keine Taten entsprechen,
sind Geschwätz. Handeln, ohne
auf Jesus hinzuweisen, ist Sozi-
aldienst.

Nebenbei bemerkt: Es ist
nicht die primäre Aufgabe der
Laien, sich um die Pfarre und de-
ren Aktivitäten zu kümmern: Sie
sollen das Evangelium in ihrer
konkreten Umwelt verkünden
und vergegenwärtigen.

Der Höhepunkt der Mission
Christi sind die drei Passionsta-
ge. Menschlich gesehen ein
Scheitern; tatsächlich jedoch
der Höhepunkt des Werkes, das
Ihm der Vater aufgetragen hatte.
Ähnlich ist es bei uns: Man
meint, die Mission sei in schwie-
rigen Zeiten beendet. Und dabei
geht sie gerade da weiter, in ver-
tiefter Weise. Hier setzt das
Apostolat des Gebets und der
Hingabe ein. Es macht alles an-
dere fruchtbar. Es ist so wichtig,
das den alten, kranken, ans Bett
gefesselten Menschen zu sagen:
Sie leben nicht in Zeiten des De-
missionierens, sondern des Mis-
sionierens. Gerade auf diese
Weise sind viele die wahren
Stützen der Kirche und tragen zu
deren Fruchtbarkeit bei.

Die höchste Hingabe ist das
Martyrium. Wer sich selbst Tag
für Tag hingibt, ist Träger der
Gnade und bildet sie auf demüti-
ge und kostbare Weise ab.

P. Alain Bandelier
Famille Chrétienne v. 10.6.06

Jesu letztes Gebot: Alle Menschen zu Jüngern zu machen

Mission: ein Ganztagsjob

Reden ohne entsprechen-

de Taten = Geschwätz

Alain Bandelier



Aufbruch signalisiert Dynamik,
Engagement, Bereitschaft, sich
auf Neues einzulassen. Leider
wirkt die Kirche in Mitteleuropa
eher nicht so, als wäre sie von
einer solchen Dynamik geprägt.
Was müsste geschehen, damit
eine Aufbruchsstimmung sich
in ihr breitmacht? Gespräch mit
dem Nationaldirektor von
Missio Austria:

Du hast in Deinem Leben so vie-
le Aufbrüche miterlebt: bei Dei-
nen Bemühungen, Radio Maria
in fernen Ländern einzuführen,
bei der Begleitung von Mutter
Teresa von Kalkutta, bei Deinen
Besuchen bei der Untergrund-
kirche im Osten. Erzähle uns,
was es bedeutet aufzubrechen.
P. Leo Maasburg: Aufzubre-
chen ist immer mit Staunen ver-
bunden. Wir erfahren, dass uns
etwas Neues begegnet, das in uns
eine Veränderung auslöst. Plötz-
lich erkennt man etwas Wichti-
ges und integriert es ins eigene
Leben.

Klingt sehr theoretisch. Kannst
Du das an einem Beispiel illu-
strieren?
P. Maasburg:Vor vielen Jahren
bin ich für Radio Maria nach Bo-
livien gefahren, um herauszufin-
den, ob man in Santa Cruz eine
Niederlassung gründen könnte.
Dort bin ich dann am Flughafen
gestanden, habe niemanden in
der Stadt gekannt und wusste
nicht, wo ich anfangen soll. Mein
erster Gedanke: „Lieber Gott,
jetzt musst Du mich führen!“ Ich
sah mich um und war ganz offen
für das, was passieren würde, um
herauszufinden, wohin mich
Gott führen würde. Es hat keine
zehn Minuten gedauert und eine
Horde von Schwestern kam aus
dem Flughafengebäude. Als ich
sie in einen Bus, in dem noch
Platz war, einsteigen sah, habe
ich sie gefragt, ob ich mitfahren
könnte. Von da an war die Sache
klar. Die Schwestern haben mich
zum Bischof gebracht, einem Ita-
liener, der Radio Maria kannte.
Und so kam das Projekt auf
Schiene… Für einen gläubigen
Menschen ist Aufbrechen also
immer mit einem Akt des Ver-
trauens auf Gottes Führung ver-
bunden. Wer aufbricht, lässt sich
auf etwas Neues ein, auf etwas,
was er in wichtigen Aspekten
nicht in der Hand hat – und er er-
lebt im Zuge der Ereignisse im-

mer wieder Geborgenheit in
Gott.

Und wie war das bei der Beglei-
tung von Mutter Teresa?
P. Maasburg: Die Begegnung
mit ihr war ein ganz großes Stau-
nen. Angefangen hat es mit einer
Führung durch den Vatikan und
geworden ist daraus eine jahre-
lange Begleitung auf ihren Rei-
sen durch die Welt. Es war die Be-
gegnung mit einer Heiligen, einer
Person, die so viel von Jesus auf-
genommen hatte, dass man sich
sehr gut vorstellen konnte, wie

Jesus in der Welt gelebt haben
muss. Sie war für Ihn transparent
in ihrer Armut, ihrer Keuschheit,
ihrer Freude, ihrem Gehorsam,
ihrer Liebe. Ich habe anfangs ge-
sagt, Aufbruch sei Ergebnis des
Staunens. Und dieses Staunen
lässt uns immer irgendeine Seite

Gottes ent-
decken. Und
das durfte
man mit
Mutter Te-
resa erleben. 

Gut. Aber im
Staunen
selbst ist ja
noch keiner-
lei Dynamik,
die man ja
mit dem
Wort Auf-
bruch ver-
bindet, ent-
halten.
P. Maas-

burg: Wirk-
liches Stau-
nen verän-
dert den
Menschen,
löst etwas in
ihm aus. Wir
erkennen et-
was Großes,
Anstrebens-
wertes und
erleben

gleichzeitig, dass wir noch weit
von dieser Attraktion entfernt
sind. Und das löst in unserem In-
neren einen Impuls aus, uns neu
aufzumachen. Jeder wirkliche
Aufbruch ist daher von einer Ver-
änderung in meinem Inneren aus-
gelöst. Und genau das ist bei fast
jeder Begegnung mit Mutter Te-
resa geschehen: Man hat etwas
staunend wahrgenommen. 

War auch ihr Leben von solchen
Aufbrüchen gekennzeichnet?
P. Maasburg: Jedenfalls an
ihrem „Inspiration Day“, dem
Tag ihrer Berufung. Damals hat
sie das Wort „Mich dürstet“, das
Jesus vom Kreuz aus spricht, ins
Herz getroffen. Sie hatte es sicher
vorher in ihrem Leben –zigmal
gehört und gelesen. Diesmal ver-
stand sie diese Sehnsucht Jesu
nach der Liebe des Menschen –
auch nach ihrer – ganz neu. Und
sie hat auf diesen Anruf mit all ih-
rer Kraft geantwortet – und das
hat sie zur Heiligen gemacht. Sie
hat sich verändern lassen, ist aus

ihrem Orden ausgetreten und hat
einen neuen gegründet. Sie hat
viele Härten auf sich genommen,
weil sie so von der Freude, Jesus
lieben zu können, erfüllt war.
Was damals geschah, war wirk-
lich ein ganz großer Aufbruch
und mit einer tiefen Freude ver-
bunden.

Hat Mutter Teresa somit alles,
was in ihrem Alltag ge schah als
Anruf Gottes gesehen?
P. Maasburg: Ja, jedes kleinste
Detail ihres Lebens war für sie ein
Dialog mit Gott. Der Grund dafür
war ihre Einsicht, dass die Liebe
Gottes „all penetrating“ – alles
durchdringend – ist. Umso härter
muss es sie getroffen haben, dass
sie erleben musste, dass Gott sich
jahrelang ganz aus ihrem emotio-
nalen Lebensbereich zurückge-
zogen hat. Dennoch ist sie den
einmal eingeschlagenen Weg
weitergegangen. Denn Aufbruch
muss nicht immer mit Hochstim-
mung einhergehen. Er kann auch
mit Lasten und Beschwerden
verbunden sein. Weil sie aller-
dings um ihre tiefe Gottverbun-
denheit gewusst hat, lebte sie
dennoch in einem Frieden, den
nur Gott schenken kann. In ihr
verwirklichte sich der Satz von
Paulus: Nicht mehr ich lebe, son-
dern Christus in mir. Sie hatte
durch ihre Hingabe an Christus
ihre eigene Identität gefunden.

Welche Voraussetzungen muss
man schaffen, um zu dieser Of-
fenheit zu finden?
P. Maasburg: Neugierde und
ehrliche Offenheit der Wahrheit
gegenüber. Diese Neugierde
wird heute vielfach dadurch ge-
hemmt, dass sich die Menschen
durch Konsum ruhigstellen las-
sen. Sie erhoffen sich gar nichts
mehr. Der Fernseher am Abend
und daneben ein Bier – das
genügt. Sobald mich die Welt
vollkommen befriedet, breche
ich nicht mehr auf. Das ist der ge-
fährliche Zustand der Lauheit.
Dann ist mir auch die Wahrheit
nicht mehr so wichtig. Und dabei
sollte das Streben nach Wahrheit
an oberster Stelle unseres
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Mutter Teresa mit den Armen von Kalkutta

Mutter Teresa war 

transparent für Jesus
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Bemühens stehen. Und noch et-
was scheint mir wichtig: sich im
guten Sinn von Erfahrungen im
Alltag betreffen lassen.

Wie ist das zu verstehen?
P. Maasburg: Dazu eine Ge-
schichte aus dem Leben von
Mutter Teresa: Ein gut gekleide-
ter Mann kommt in das Haus für
die Sterbenden und fragt, ob er
Mutter Teresa sprechen darf.
Man weist ihn ganz nach hinten
zu den Toiletten, wo sie gerade
putzt. Sie merkt, dass jemand
herankommt, meint, es sei ein eh-
renamtlicher Helfer und drückt

ihm, ohne aufzuschauen, den
Häuselbesen in die Hand und
geht weg. Der Mann ist ganz ver-
dutzt – und putzt eben die Toilet-
te. Als er fertig ist, fragt er, ob er
jetzt die Mutter Teresa sprechen
könne. Diese fragt ihn, was sie für
ihn tun könne, worauf er erwi-
dert: „Eigentlich nichts. Ich bin
der Direktor der Fluggesellschaft
und wollte ihnen eigentlich nur
ihre Tickets vorbeibringen.“
Später hat er einmal gesagt, die
20 Putz-Minuten seien die wich-
tigsten in seinem Leben gewe-
sen. Er hatte eine neue Dimensi-
on des Lebens entdeckt, das Die-
nen. Für ihn ein Aufbruch. Die-
sen hat er seiner Offenheit zu ver-
danken. Er hätte ja auch wieder
weggehen und die Tickets beim
Eingang deponieren können. Ein
wichtiges Element für den Auf-
bruch: Nicht vor dem davon lau-
fen, was einem Gott über den
Weg schickt.

Gibt es besondere Aufbrüche
der Kirche in bestimmten Regio-
nen der Welt?
P. Maasburg: Viele Kirchen in
Afrika explodieren geradezu.
Die Priesterseminare in Kame-
run müssen hunderte Seminari-
sten abweisen, weil sie zu viele
Berufungen haben. Ja, es gibt Ge-
biete, in denen die Kirche wächst
und blüht. 

In einer Zeit, die nach einem
Wort von Benedikt XVI. von der
Diktatur des Relativismus
geprägt ist, gerät man bei
dezidiertem Eintreten für den
Glauben leicht in ein schiefes
Licht. Man wird verdächtigt, die
Leute unzulässigerweise zu
indoktrinieren, sie in ihrer
Meinungsfreiheit einzuschrän-
ken. Mission sei nichts als
Proselytismus, heißt es dann. Im
Folgenden ein Versuch, beides
zu unterscheiden.

Man muss es einfach zu-
geben: Als Jünger sind
wir nur allzu oft wie

gelähmt. Die einen aus Respekt,
die anderen weil ihr Schamge-
fühl sie schweigen lässt, wieder
andere aus falsch verstandener
Rücksichtnahme, aus Angst, an-
deren etwas aufzudrängen. Dann
gibt es jene, die vor der Größe
und der Schwierigkeit der Auf-
gabe zurückschrecken und
schließlich trifft man noch auf
den alles lähmenden Zweifel:
Muss man denn den christlichen
Glauben wirklich zu allen Men-
schen bringen? Schließlich ha-
ben ja viele ohnedies schon ein

Le bens ideal oder eine andere
Religion – und letztendlich weht
der Geist ohnedies, wo Er will!
Und wird Gott nicht sowieso alle
Menschen guten Willens retten,
auch wenn sie nicht zur Kirche
gehören?

Eingeschüchtert sind wir auch
durch die Verdächtigungen und
Anklagen jener, die das christli-
che Apostolat mit einem Herr-
schaftsanspruch in Verbindung
bringen und unterstellen, wir un-
ternähmen einen psychologi-
schen oder politischen Erobe-
rungsfeldzug. Immer häufiger
hört man auch, die Kirche sei ei-
ne Sekte, die eben Erfolg gehabt
hätte. 

Dieser Mischmasch an Unter-

stellungen ist ein sicheres Mittel,
den Gegner zum Verstummen zu
bringen – ist intellektueller Ter-
rorismus. (…)

In all dem kommt der weitver-
breitete Relativismus zum Aus-
druck, der Nihilismus, der unse-
re Kultur unterhöhlt: Jede etwas
pointiert geäußerte Behauptung,
jede auch nur ein bisschen von
Begeisterung getragene Über-
zeugung macht Angst. Löst Pa-
nikreaktionen aus!

Und diese Angst ist nicht un-
begründet: Wenn sich ein freier
Mensch engagiert, ein aufrechter
Mensch mit Bestimmtheit etwas
erklärt, ein Gerechter Zeugnis
gibt, so zerschellen daran die in
den Medien verbreiteten Lügen,
die politischen Machenschaften,
die ideologischen Gemeinplät-
ze, die unser tägliches Brot sind.

Allerdings muss man dafür
von der Überzeugung getragen
sein, dass das Evangelium eine
gute Nachricht – und zwar für je-
den Menschen – ist. Ist es näm-
lich nur eine Lehre, dann bedeu-
tet Evangelisation nichts anderes
als Indoktrination, anders ge-
sagt: Man versucht, anderen et-
was aufzudrängen, sie einzu-
spannen, zu kolonisieren. Bringt
das Evangelium aber die Glück-
seligkeit, so bedeutet Evangeli-
sation das Teilen dieses Glücks.

Der Proselytismus entsteht
nicht durch Übertreiben beim
Evangelisieren. Er ist einfach
von Anfang an etwas ganz ande-
res. Der Proselytenmacher will
überzeugen; er macht Druck,
spielt auf den Ängsten, den Ge-
fühlen, den Interessen der Men-
schen Klavier. Er nützt die Un-
wissenheit und die Schwächen
aus. Und die Christen haben sol-
chen Versuchungen nicht immer
widerstanden. 

Aber Evangelisieren – das ist
etwas anderes: Es heißt, der
Wahrheit und Schönheit des
Evangeliums zu vertrauen – oh-
ne ihm etwas  hinzuzufügen.

Alain Bandelier
Famille Chrétienne v. 9.6.01
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Den wahren Glauben ver -

künden, ist hochmodern

Was läuft dort anders als hier?
P. Maasburg: Dort sind die
Menschen offen für Verkündi-
gung, für Neues, für Wahrheit.
Sie sind sich ihrer Bedürftigkeit
noch bewusst. Und sie setzen auf
einen Weg, der sie positiv überra-
schen wird. Aber auch als Ge-
samtkirche entdecken wir wie-
der, dass die Verkündigung des
wahren Glaubens hochmodern
ist. Je weiter sich die Dinge in der
Gesellschaft verschlechtern, um-
so deutlicher wird, dass auftau-
chende Probleme aus dem Glau-
ben heraus richtig gelöst werden
können. 
Viele Gläubige stellen das heute
staunend fest und fassen Mut: Sie
müssen ihren Glauben nicht als
etwas Überholtes verstecken. Sie
machen die Erfahrung, dass sie
ihren Mitmenschen wirklich et-
was zu sagen haben, was für deren
Leben relevant ist. 

Die Öffentlichkeit in Mitteleu-
ropa nimmt uns Christen aller-
dings kaum in dieser Weise
wahr. Was müssen wir da an-
ders machen?
P. Maasburg: Zum Beispiel,
was unseren Glauben betrifft,
lernen, dass er nicht von staatli-
cher Förderung abhängt. Die Kir-
che lebt nicht von Staatens Gna-
den.  Ja, wir  müssen nicht einmal
in den großen Medien präsent
sein, oder an unsere Mission mit
perfekt ausgeklügelten Model-
len herangehen. Für unsere Zeit
ist es, glaube ich, besonders
wichtig, dass wir uns neu von
Gott führen lassen, einzeln und
als Kirche nach Seinem Willen
fragen und eine Antwort erwar-
ten. Wir müssen uns  aufmachen
und den Glauben verkündigen: in
der Familie, bei unseren Freun-
den und Mitarbeitern, in einem
Altersheim – oder an der
Straßenecke, woimmer man da-
zu berufen ist. 
Das kann durch Worte gesche-
hen, durch Tun oder aber durch
einfaches Dasein. Sobald ich
mich vom Geist Gottes erfassen
lasse, werde ich  selbst Verkündi-
ger. Wir sind da an keine Vorga-
ben der Welt gebunden. Auch die
Apostel mussten ihren Weg erst
entdecken, aber sie wussten, dass
sie einen Schatz brachten. Es geht
also letztlich darum, dass der
Heilige Geist durch uns wirken
kann.

Das Gespräch führte 
Christof Gaspari.

Über die Kritik am Evangelisieren

Lasst euch nicht
einschüchtern!

Evangelisieren: Die Freu -

de am Evangelium teilen



Inmitten einer Kirche, der
Prognostiker kaum Zukunfts -
chancen einräumen, boomt Stift
Heiligenkreuz und seine Hoch -
schule: Das Kloster platzt aus
allen Nähten, die Hochschule
musste ausgebaut werden. Was
sind die Ursachen für diesen
schon Jahrzehnte währenden
Aufbruch?

Ich kann eigentlich nicht wirk-
lich darüber jubeln, dass mein
Kloster Heiligenkreuz so ei-

nen unglaublichen Boom erlebt.
Denn der Kirche in Europa geht es
insgesamt schlecht. Zwar ist die
katholische Kirche in den letzten
100 Jahren dramatisch stark ge-
wachsen: um fast eine Milliarde –
auf 1,25 Milliarden Katholiken
weltweit. Aber dieses Wachstum
ereignet sich vor allem in Asien,
Afrika und Lateinamerika. 

Rund um uns hier in Europa
schrumpft der Anteil der Katholi-
ken besorgniserregend schnell. In
Wien werden nach den jüngsten
Statistiken in 30 Jahren nur mehr
30% katholisch sein und der An-
teil der Muslime wird auf 22% ge-
stiegen sein, wobei die Christen
alt, die Muslime jung sein wer-
den. Es gibt keine seriösen Stati-
stiken, ob und wann in Österreich
der Anteil der christlichen Bevöl-
kerung auf unter 50% sinkt, in
England soll dies bereits 2021, al-
so in 6 Jahren, der Fall sein. 

Mitten in diesem sich entchrist-
lichten Europa gibt es allerdings
erstaunliche Oasen der Blüte und
des Wachstums. Heiligenkreuz
ist nicht die einzige Gemein-
schaft, die boomt: Es gibt junge
Orden, Bewegungen, charismati-
sche Aufbrüche… Gott sei Dank!
Das Spannende an Heiligenkreuz
ist, dass wir ein uraltes Kloster
sind. 1133 gegründet, bestehen
wir seit fast 900 Jahren ohne Un-
terbrechung. In idealer Lage: mit-
ten im Wienerwald, 15 Kilometer
von der Stadtgrenze Wiens. 

Das Wachstum in Zahlen ist
fast unglaublich: Schon 1982, als
ich in Heiligenkreuz eingetreten
bin, zählte Heiligenkreuz 42
Mönche. Jetzt, im Jahr 2015 sind
wir aber mehr als doppelt so viele:
91, wobei der Altersschnitt bei 48
Jahren liegt. Im Sommer 2015
konnte Abt Maximilian Heim 8
junge Männer als Novizen ein-
kleiden. Da wurden noch schnell
zwei Abstellräume und eine
Müllkammer in (doch recht an-
sehnliche) Zimmer umgebaut,

damit wir auch weiterhin für Gä-
ste Platz haben. 

Noch dramatischer ist das
Wachstum der „Philosophisch-
Theologischen Hochschule Be-
nedikt XVI. Heiligenkreuz“. Un-
sere 1802 gegründete Ordens-
hochschule zählte bis 1975 nur
um die 10 bis 20 Studenten. Dann
setzte ein kontinuierliches
Wachstum ein: 2007 – als Papst
Benedikt XVI. Heiligenkreuz be-
suchte – waren es schon 125 und
heute sind es 295 Studenten! Das
Sensationelle an dieser Zahl ist:
Die meisten von Ihnen sind Prie-
steramtskandidaten oder Ordens-
leute, und etwa 40 junge Männer
studieren deshalb hier, weil sie ei-
ne Berufung spüren, aber noch ei-
ne Zeit der Reife, des Wachstums
im geistlichen Leben brauchen. 

Heiligenkreuz ist die größte
Priesterausbildungsstätte im
deutschen Sprachraum. Seit 1975
gibt es ein eigenes Priestersemi-
nar mit 28 Zimmern. Da sich
schon 2014 gleich 38 angemeldet
hatten und Abt Maximilian kei-
nen abweisen wollte, stehen seit

einem Jahr 10 Wohncontainer im
Garten des Priesterseminars.
Wenn wir gefragt werden, ob hier
Flüchtlinge hausen, ernten wir
meist ungläubiges Staunen, wenn
wir antworten: Nein, hier wohnen
Priesterstudenten aus Österreich,
Deutschland und der Schweiz.

Woher kommt dieses Wachs-
tum? Was ist das Geheimnis von
Heiligenkreuz? Ich tue mir ehr-
lich schwer, hier verstandesmäßi-
ge Gründe anzuführen. Am lieb-
sten würde ich die Antwort wie-
derholen, die Jesus seinen Jün-
gern auf eine ähnliche Frage ge-
geben hat: „Kommt und seht!“
(Joh 1,39). Dass wir mit Hilfe des
Volkes Gottes, konkret durch die
Spenden von 6 Millionen Euro
von über 10.000 Spendern, die zu
klein gewordene Hochschule
ausbauen konnten, ist sensatio-
nell. Die neue Hochschule ist
wunderschön: ein Campus des
Studierens, des Betens, des Mit-
einander-Lebens von so vielen
idealistischen Theologiestuden-
tinnen und -studenten. Ein Cam-
pus, wo man lernen kann, den
Glauben besser zu verstehen und
gleichzeitig die Sakramente zu
praktizieren. 

Für uns Professoren ist es nicht
nur selbstverständlich, am Be-
ginn jeder Lehrveranstaltung mit
den Studenten zu beten, sondern
vor allem: selbst hundertprozen-
tig das zu glauben, was wir lehren
und das zu leben versuchen, was
wir unseren Studenten dozieren.
Der aus Spenden erbaute Campus
ist ein Wunder, das größere Wun-
der aber sind die jungen Leute, die
zu uns kommen, hier studieren
und im Glauben ausreifen dürfen. 

Heiligenkreuz ist ein ideales
Zueinander eines uralten Stiftes
mit seiner österreichischen Ge -
mütlichkeit, in dessen Gemein-
schaft aber zugleich ein mona-
stisch-klösterliches Feuer brennt.
Wir leben ja sehr streng, beten sie-
benmal am Tag das Chorgebet,
beginnend um 5.15 Uhr, wir sind
eifrig in der eucharistischen An-
betung, im Rosenkranz, wir ha-
ben keine Fernseher und halten
das nächtliche Stillschweigen.
Und trotzdem sind wir Zisterzien-
ser kein grimmiger Büßerorden,
sondern da lebt etwas in unserer
Gemeinschaft wie Gastfreund-
schaft und Freude über jeden Be-
sucher. Unser Motto, das wir auch
auf der vielbesuchten Homepage
www.stift-heiligenkreuz.at ver-
künden, lautet: „Patent portae, cor
magis! – Unsere Türen stehen of-
fen, noch mehr aber das Herz!“ 

Bei uns herrscht Offenheit,
auch Bereitschaft, um der Einheit
willen aneinander zu leiden, den
anderen zu ertragen. Wir haben
eine große Harmonie unter uns 91
Zisterziensern, auch weil wir ge-

meinsame Ideale haben: Wir wol-
len unkompliziert katholisch
sein, ganz auf dem Boden des 2.
Vatikanums, wir lieben die Litur-
gie, den gregorianischen Choral,
die lateinische Liturgiesprache.
Wir sind durch und durch in der
Tradition unseres Ordensvaters
Bernhard von Clairvaux, wenn
wir begeistert marianisch sind.
Ich kenne keinen Mitbruder, der
nicht die Muttergottes kindlich
liebt. Und wir sind eucharistisch. 

1988 hat uns die selige Mutter
Teresa von Kalkutta bei einem
Besuch in Heiligenkreuz ermu-
tigt, die eucharistische Anbetung
zu forcieren. Die halten wir täg-
lich, zusätzlich zum Chorgebet.
Und inzwischen haben wir die
Ewige Anbetung eingeführt, täg-
lich von 14 bis 21 Uhr, wo auch
Gläubige kommen können und
tatsächlich kommen. 

Aber – und das ist das Schöne –

wir sind auch ganz normal öster-
reichisch, bodenständig und leut-
selig. Heiligenkreuz zieht nicht
nur „Superfromme“ an: Zum
Klostermarkt am 3. Adventsams-
tag und am 1. Mai kommen zehn-
tausende Menschen: Was für eine
schöne Atmosphäre, wo an allen
40 Standeln Ordensleute ihre Pro-
dukte verkaufen und hunderte
Menschen die Gelegenheit nüt-
zen, am Mittagsgebet der Mön-
che teilzunehmen, um danach

Stift Heiligenkreuz: Aufbruchstimmung in einem 1133 gegründeten Kloster

Einfach unkompliziert, normal 
katholisch sein
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„… inzwischen die ewige

Anbetung eingeführt…“

Im Garten Wohncontainer

für Priesterseminaristen

Von Pater 
Karl Wallner OCist



Schlägler Bier mit Heiligenkreu-
zer Wildbratwürsteln zu essen! 

Niederschwellig ist auch das
Angebot an junge Männer zu
geistlichen Kraftsportwochen.
Da kommen oft sogar Ungetauf-
te. Das war aber auch für einige
meiner jetzigen Mitbrüder der er-
ste Kontakt zum Kloster. Nie hät-
ten sie sich in ein Kloster getraut,
aber das Interesse am Gewichte-
drücken und am Kraftsport hat ih-
nen die Scheu genommen… 

Und die monatliche Jugendvi-
gil am 1. Freitag ist ein Renner.
Über Facebook laden sich die Ju-
gendlichen zwischen 15 und 28
selbst ein, gezählte 360 haben
sich letztens in die Kreuzkirche
gestopft. Nicht um Party zu fei-
ern, sondern um Lobpreis zu hal-
ten, Rosenkranz zu beten, Jesus in
der Monstranz anzubeten und
sich eine coole Kurzpredigt von
einem der jungen Patres an-
zuhören… Aus dieser Jugend-
seelsorge gibt es sowohl Berufun-
gen zum Priestertum und in den
Ordensstand, auch geistliche
Schwestern. Zugleich aber finden
junge Paare zueinander. Allein
heuer gab es drei Hochzeiten von
„Jugendvigilpärchen“. 

„Komm und sieh!“ Ein Kreis
von 2.600 Betern, zusammenge-
fasst in der „Gebetsgemeinschaft
der Freunde des Heiligen Kreu-
zes“, unterstützt uns durch Gebet
und Opfer.  Gott sei Dank haben
wir immer sehr gute Äbte: starke
Persönlichkeiten, zugleich väter-
lich, fromm und von Herzen ka-
tholisch, die sich Großes trauen.

Unter Abt Gerhard Hradil haben
wir 1988 nach 600 Jahren erst-
mals wieder ein Kloster gegrün-
det: Stiepel in Bochum, das jetzt
schon blüht und wächst. 

Abt Gregor Henckel Donners-
marck hat sich getraut, 2007 den
Papst persönlich einzuladen. Be-
nedikt XVI. kam, segnete uns und
alles wächst seither noch mehr als
vorher. Und unser jetziger Abt
Maximilian Heim hat den Mut ge-
habt, den Ausbau der Hochschule
zu wagen, obwohl das Kloster
kein Geld hat: Das Volk Gottes
hat durch seine großzügigen
Spenden deutlich gezeigt, dass es
solchen Mut unterstützt. 

Stark ist ein Oberer aber vor al-
lem dann, wenn er starke Persön-
lichkeiten um sich nicht unter-
drückt, sondern fördert. Ich habe
schon vier Äbte erlebt, alle haben
sie die Talente der Mitbrüder ge-
fördert: Da gibt es welche mit dem
Charisma zur Predigt, mit dem
Talent zum Jugendseelsorger,
mit einer Begabung für Organisa-
tion und Leitung… Eigentlich
sind wir Heiligenkreuzer ein bun-
ter Haufen verschiedenster Cha-
raktere, unterschiedlich belastbar
und vom Tempo her alle anders.
Aber unsere Äbte halten uns zu-
sammen, fördern unsere Talente
und wir selbst bemühen uns um
die brüderliche Liebe.

Eigentlich ist das für Ordens-
leute selbstverständlich. Bei uns
kommt aber noch etwas hinzu, für
das wir gar nichts können: Wir ha-
ben das Gefühl, dass Gott uns ge-
wöhnliche und mittelmäßige
Mönche, die nur das tun, was
Mönche tun sollen, in dieser mie-
sen Situation verwendet. Jawohl,

er verwendet uns wie ein Werk-
zeug, wie ein Instrument, wie ei-
ne Schautafel, um der Welt zu zei-
gen: Auch wenn das Christentum
durch eine miese Zeit geht – es
geht auch anders! 

Man braucht nur unkompli-
ziert, normal katholisch sein. Mit
den Beinen auf dem Boden der
Tradition, den Kopf aber ins 21.
Jahrhundert ausgestreckt: Wir ar-
beiten mit Internet, mit Facebook,
mit Whats-app; die jungen Mön-
che führen einen eigenen Video-
Kanal („Monastic Channel“) im
Internet… Wir nützen die Medien
unserer Zeit. 

Der liebe Gott hat aber vor al-
lem von sich aus inszeniert, man
könnte fast sagen, dass er sich mit
uns einen Scherz erlaubt hat, als
wir seit 2007 so stark und positiv
in die Öffentlichkeit gerutscht

sind. Zuerst durch einen Oscar
des Neffen des damaligen Abtes,
Florian Henckel Donnersmarck:
Das Drehbuch hatte er in einer
kärglichen Klosterzelle geschrie-
ben. Dann durch den überra-
schenden Besuch von Papst Be-
nedikt XVI. am 9. September
2007, der auch der boomenden
Hochschule galt. Schließlich ab
2008 durch einen geradezu mira-
kulösen Musikerfolg mit den
Gregorianik-CDs „Chant“. Wir
wussten gar nicht, wie uns ge -
schah: Dauernd öffneten sich
neue Türen, wo man sonst als
Mönch nie hinkommt, wo man
gar nicht wahrgenommen wird.

Plötzlich standen Journalisten,
Radio- und Fernsehteams vor den
Türen des Klosters. 

Wir haben immer gut geprüft,
ob wir durch die geöffneten Türen
gehen sollen. Wir haben viel ge-
betet, denn wir wollen nicht bloß
„mediengeil“ in die Öffentlich-
keit, sondern wir wollen Aposto-
lat machen. Wo wir es nach lan-
gem Beten getan, oft erlitten ha-
ben (ich denke an meinen „Wet-
ten-dass“-Auftritt), da wurde es
doch zum Segen. Also nehme ich
an, dass Gott dahinter steckt.

Wie es weitergeht? Solid und
ordentlich wollen wir in aller Stil-
le die Priesterausbildung an unse-
rer Hochschule fortsetzen. Die
jungen Leute brauchen die At-
mosphäre des Glaubens, um in
der Berufung wachsen und ein-
wurzeln zu können. Natürlich
müssen wir als Gemeinschaft
bald eine Neugründung machen.
Viele Bischöfe laden uns ein.
Aber da haben wir bisher noch zu
wenig gebetet, da uns aber die
Zimmer ausgehen, stehen wir un-
ter Druck. 

Und jede Berufung, die Gott
uns schickt, ist ja Seine Heraus-
forderung an uns: Macht etwas
mit diesen jungen Leuten: Betreut
Pfarren, führt Jugendliche zum
Glauben, bildet an der Hochschu-
le frohe Theologen aus, gründet
neue Klöster, besiedelt alte Klö-
ster neu… Jede Berufung ist ein
Imperativ Gottes an uns, noch
mehr zu tun. Eigentlich tun wir
Heiligenkreuzer ja viel zu wenig. 

Aber das ist ja das Schöne an
unserem Gott, das er uns bei jeder
Heiligen Messe vor Augen führt.
Wenn wir ihm ein bisschen etwas
an Glauben und Opferbereit-
schaft hinhalten, wandelt er es in
Vermehrung und Wunder. Und
so wie die kleine Hostie nach der
Wandlung zur göttlichen Nah-
rung für uns Menschen wird, so
hoffe ich, dass Gott auch unsere
Gemeinschaft hier, Heiligen-
kreuz und die Hochschule, zu ei-
nem Mittel macht, um in diesem
desolaten Europa ein Stück weit
seine Herrschaft der Liebe wieder
aufzurichten. Ich erlaube mir, am
Schluss das Wort an unseren
Herrn und Heiland zu übergeben,
der da sagt: „Kommt und seht!“ 

Der Autor ist Rektor der Philoso-
phisch-Theologischen Hochschule
in Heiligenkreuz.

Stift Heiligenkreuz: Aufbruchstimmung in einem 1133 gegründeten Kloster

Einfach unkompliziert, normal 
katholisch sein
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„Die monatliche Jugend-

vigil ist ein Renner…“

Von Pater 
Karl Wallner OCist

Heiligenkreuz zieht viel Jugend an



Die Heilsverheißungen der Neu -
zeit haben ihren Glanz ver loren.
Und die Zahl der Men schen, die
das spüren, wächst. Eigentlich
ein günstiger Zeitpunkt, die Bot -
schaft Christi in die Welt zu tra -
gen, meinen zwei engagierte
Christen im folgenden Interview.

Thibaut Dary, warum haben sie
diesen beinahe nach Ideologie
klingenden Titel ManIfesT für

eIn engagIerTes ChrIsTenTuM

gewählt?
ThibauT Dary: Weil der Glau-
be an Jesus Christus nur enga-
giert gelebt werden kann. Wer in
seinem Inneren von Christus er-
fasst worden ist, der begreift: Es
geht darum, manchmal sogar ra-
dikal, sein Leben zu ändern. Und
was das Wort Manifest anbe-
langt: Darin kommt das
Bemühen der jungen Generati-
on, oft auch „génération JMJ“
(Generation Weltjugendtage)
genannt, zum Ausdruck, im Ge-
folge des Aufrufs von Johannes
Paul II., den Glauben entschie-
den, ohne Komplexe zu leben
sowie ohne Angst gegen den
Strom zu schwimmen, wenn es
nötig ist. (…) Heute ist es höch-
ste Zeit, den Glauben mit so vie-
len Menschen wie möglich zu
teilen. Und als Christen zu leben
– jetzt und ohne Abstriche.

Ihr Buch, so schreiben sie, sei
der reflex einer generation,
der eine schlüsselrolle in einem
„historischen“ Moment zu-
kommt und der die Pflicht auf-
erlegt ist, den glauben sichtbar
zu machen.
Dary: Jede Generation hat ihrer
Aufgabe in der Geschichte der
Christenheit gerecht zu werden.
Da nun die Jahrzehnte vor uns
geprägt waren von einer Abkehr
vom Christentum, liegt es dann
nicht an uns, eine Neuevangeli-
sierung einzuleiten? Wir sind ja
mit dem Scheitern der ideologi-
schen Heilsverheißungen kon-
frontiert. Der Materialismus
strahlt keine Hoffnung aus und
hat keine Antwort auf die grund-
legenden Fragen. Unsere, aller
Illusionen beraubte Gesell-
schaft ergeht sich in Konsum
und Spaß. Nur die Kirche ver-
fügt über eine wirklich stimmige
Botschaft, um das Schicksal des
Menschen zu erleuchten. Nüt-
zen wir doch den Umstand, dass
es immer noch eine Mehrheit
von Getauften gibt. Auf dieser

Grundlage lässt sich aufbauen,
bevor diese Basis ganz zer-
bröckelt. Wenn wir nichts tun,
nehmen wir in Kauf, dass das
Katholische bei uns bald zur
Randerscheinung wird.

GasTon PiéTri: Was man land-
läufig als Entchristlichung be-
zeichnet, ist tatsächlich die Her-
aufkunft einer Gesellschaft, in
der die Botschaft Christi immer
weniger ankommt. Zum Teil
mag das sicher auf den mangeln-
den Mut zur Verkündigung
zurückzuführen sein. Allerdings
gab es auch beachtliche Verän-
derungen, die Kirche jedoch be-
hielt einen Stil bei, der einer an-
deren Art von Gesellschaft ent-
sprach. Ich denke da an den Le-
bensstil, die Zeiteinteilung (et-
wa das Wochenende), unausge-
sprochene Wertesysteme,
Brüche in den Beziehungen der
Generationen. Auf diesem Hin-
tergrund spielt sich die Evange-
lisation mehr und mehr im Rah-
men von pastoralen Angeboten
ab, die man keineswegs als
„klassisch“ bezeichnen würde.
Die Weltjugendtage sind da ein
typisches Beispiel…

Warum aber sollte gerade jetzt
die Zeit gekommen sein, den
glauben sichtbar zu machen?

Dary: Wie sollen unsere Mit-
bürger Christus entdecken,
wenn wir unseren Glauben ver-
stecken? Wenn wir das tun,
schreitet der Glaubensverlust

weiter voran. Wer das Kostbars -
te, was er besitzt, geheim hält,
obwohl es andere glücklich ma-
chen könnte, ist schlicht und ein-
fach ein Egoist. (…) Was mich
anbelangt, so gab es eine Zeit, da
ließ ich mir meinen Glauben
nicht am Arbeitsplatz anmer-
ken. Aber das hat mir Unbeha-
gen bereitet. Ich war zwischen

dem Anruf, Zeugnis zu geben,
und blanker Angst, mich zu ex-
ponieren und abgelehnt zu wer-
den, hin- und hergerissen. Dank
der Unterstützung von Freunden
habe ich mit dem Versteckspiel
aufgehört – und ich wurde zu
meiner großen Überraschung in-
nerlich ruhig, froh, dass die Leu-
te von meinem Glauben wus-
sten, dass ich sonntags in die
Messe ging. Genau damit be-
ginnt die Sichtbarkeit: mit der
Bereitschaft, so gesehen zu wer-
den, wie man eben ist. Das ist al-
lerdings nur ein erster Schritt.
Man muss darüber hinaus An-
sätze mit prophetischem Cha-
rakter finden. 

PiéTri: Ich sehe das wie Thi-

baut, dass die großen Hoffnun-
gen, die tollen Zukunftsperspek-
tiven die Leute nicht mehr bewe-
gen. Was mich heute aber beson-
ders beeindruckt, ist die vorherr-

schende unfassbare Gleichgül-
tigkeit. Mir laufen dauernd
Menschen über den Weg, die gar
nicht den Wunsch haben zu
glauben, die sagen, sie hätten gar
keinen Bedarf nach Glauben.
Unter Berücksichtigung dieser
Tatsache, denke ich: Es geht vor
allem darum, das Leben unserer
Mitbürger zu teilen, an ihren In-
teressen und Sorgen Anteil zu
nehmen. Dann kann es gesche-
hen, dass eines Tages die Frage
nach den letzten Dingen auf-
taucht, die grundlegende Frage
nach der Bedeutung menschli-
cher Existenz. Die Gute Nach-
richt kann ich jedoch nur dann
weitergeben, wenn vorher schon
eine wirkliche Vertrautheit be-
standen hat. 
Ich möchte nicht mehr im Stil
von „dem Mutigen gehört die
Welt“, Fahne voraus, wie ich das
früher gemacht habe nach dem
Motto: „Wir werden die Welt für
Jesus Christus erobern“, vorge-
hen. Das bringt uns, meiner Mei-
nung nach, nicht ein Schritt vor-
an bei der Evangelisierung unse-
rer Zeitgenossen. Für unsere
Zeit eignet sich eher die Haltung
Christi, der sich in das Gespräch
einmischt: „Was sind das für
Dinge, über die ihr auf eurem
Weg miteinander redet?“, fragt
Er die zwei Jünger auf dem Weg
von Jerusalem nach Emmaus.

Tatsächlich schreiben sie, ga-
ston Piétri, ja dann auch in
Ihrem Buch: „es nützt nichts
auf den straßen laut ,Christus
ist auferstanden!’ zu verkün-
den.“ aber sind sie, Thibaud
Dary, nicht Teil einer neuen
generation, die meint, die Zeit
einer direkten kerygmatischen
form der evangelisation sei
gekommen, eben wie zur Zeit
der ersten Christen?
Dary: Tatsächlich meine ich,
dass jene, die auf Straßen und im
Sommer an Stränden das Evan-
gelium verkünden, im Einklang
mit dem sind, was die Kirche
will. Man sollte ihren Mut – er
gleicht jenem der Apostel – nicht
karikieren. Sie begeben sich mit
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Eine Herausforderung für die Christen Europas in einer neuheidnischen Zeit

Wie sollen die Mitbürger Christus entdecken,
wenn wir unseren Glauben verstecken?

Beispielgebend sind die

Weltjugendtage

Hochzeiten: Gelegenheiten, Jesus Christus zu verkünden



offenem Visier auf die Suche
nach Seelen. „Die Welt für
Chris tus gewinnen“: Wo gibt es
da ein Problem? Natürlich ist es
auch wichtig, das Leben mit de-
nen, die uns umgeben, zu teilen.
Ich bin aber überzeugt: Es gibt
auch einen Punkt, an dem man
sich trauen muss zu sagen: „Ich
glaube, dass Jesus wirklich ge-
lebt hat, dass er gestorben und
wirklich auferstanden ist. Ich
glaube, dass Er lebt und dass Er
mich aus dem Tod rettet. Und
auch dich rettet er aus deinem
Tod.“ Das ist eine enorme Her-
ausforderung für die Vernunft.
Und es ist heute wie vor 2000
Jahren „eine Torheit und ein Är-
gernis“. Dennoch muss dieses
Wort verkündet werden. Wer
sonst sollte es tun?
(…)  
Ihrer ansicht nach besteht eine
Voraussetzung für die evange-
lisation: Man muss eine per-
sönliche Begegnung mit gott
gehabt haben. Liegt darin nicht
die erste große herausforde-
rung für die Kirche?
Dary: Das ist ein Geschenk. Ich
würde mich aber nicht trauen zu
behaupten, Gott geize damit. Ja,
es ist eine Gnade, aber man muss
sie erbitten. Wenn wir uns mit ei-
ner ideologischen Sicht des
Christentums begnügen in der
Meinung, es erzeuge die histo-
risch beste Zivilisation für den
Menschen, dann reduzieren wir
es auf ein System – und dabei ist
es doch ein Bund. Auch ich habe
früher so gelebt , ausgestattet mit
dem gesamten Waffenarsenal
der katholischen Soziallehre: al-
les äußerlich, ohne das Feuer ei-
ner gelebten Liebesbeziehung
zu Christus. Der Widersacher
hält uns von dieser Begegnung
ab. Er fürchtet, das Leben könn-
te dadurch völlig verändert, un-
sere Sünden aufgedeckt werden
und dass Gott von uns Unmögli-
ches verlangen könnte. Es ist ja
so viel einfacher, ein Christen-
tum auf Augenhöhe des Men-
schen zu leben, das man klar zu
definieren und zu beherrschen
vermag. 
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Wie kommt es, dass heute so vie-
le – sogar unter praktizierenden
Christen – nicht die erfahrung
einer persönlichen Beziehung
zu gott machen?
Dary: Ich würde das nicht so
schwarzmalen. Zwar ist die Re-
de von 5% Praktizierenden, aber
immer noch wollen 46% der
Franzosen, dass ihre Kinder ge-
tauft werden und in die Kirche
kommen! Da sind die Leute also
nicht nur auf der Straße, sie klop-
fen an die Kirchentüre. Was wol-
len sie? Klar, sie kommen nicht,
um Jesus Christus zu begegnen.
Sollte uns das aber davon abhal-
ten, ihnen den Glauben zu ver-
künden – und ebenso bei Hoch-
zeiten und Begräbnissen? Man
muss diese Gelegenheiten nüt-
zen, um wirklich den Glauben
vorzustellen. Vor zehn Jahren
haben uns die Bischöfe gesagt,
man müsse von einer Pastoral
des Empfangens zu einer des
Anbietens gelangen. Nur: Wenn
46% der Franzosen für ihre Kin-
der die Taufe wollen, wie vielen
von diesen wird eine religiöse
Erziehung zuteil? 
(…)
Besteht nicht ein Problem dar-
in, dass unsere Pfarren heute
allzu oft keine wirklichen
christlichen gemeinschaften
mehr sind? Man kann dort das
evangelium verkünden, aber
die Leute haben nicht den ein-
druck, in eine echte familie
aufgenommen zu sein. Kein
Wunder, dass sich die Kirchen
lehren.
PiéTri: Heute gibt es immer
mehr Gemeinschaften, die ich
als „elektiv“ bezeichnen würde:

das Neokatechumenat, Com-
munione e Liberazione, die Fo-
colari, die Gemeinschaft der Se-
ligpreisungen, die Gemein-
schaft Emmanuel, Chemin
Neuf… Ich nenne sie „elektiv“,
denn diese Gemeinschaften be-
stehen aus Leuten, die sich für ei-
nen bestimmten Stil christlichen
Lebens entschieden haben. Da
teilt man – trotz aller möglichen
Unterschiede des Tempera-
ments und der Herkunft – eine
gewisse Anzahl von gemeinsa-
men Anliegen. In der Pfarre hin-

gegen ist das anders. Sie umfas-
st ein Gebiet. Das heißt nicht,
dass nicht auch da ansatzweise
Gemeinschaft entstehen könnte.
Aber aus einem Gebiet wird
nicht gleich auch eine Gemein-
schaft. Früher, in den Dörfern,
gab es das schon. Aber heute, vor
allem in großen Städten, ist es
schwierig geworden.  Die Leute,
die am Sonntag zur Eucharistie-
Feier kommen, knüpfen aller-
dings schon auch Beziehungen,
die sie eine Gemeinschaft erfah-
ren lassen. Das geschieht jedoch
nur, wenn sie sich regelmäßig
um die Eucharistie versammeln
und den Wunsch hegen, diese
Begegnung fortzusetzen. Die
Pfarre kann Träger, eine Start-
rampe für Gemeinschaften sein.
Mehr kann man von ihr nicht
verlangen.
Dary: Die Priester geben durch-
aus zu, dass sie eher eine „Sonn-
tagsversammlung“ vor sich ha-
ben als eine „Pfarrgemein-

schaft“. Dennoch können unsere
Pfarren echte Gemeinschaften
werden. Nur wer soll Männer und
Frauen jeden Alters und jeglicher
Herkunft zusammenführen?
Wieder einmal: Christus – Er al-
lein! Von der Liebe für Christus
getroffen, verbrannt, erobert zu
sein – das muss die Kirche den
Gläubigen in den Pfarren vermit-
teln. Es ist die Basis jeglicher
christlicher Gemeinschaft. Was
das betrifft, können die „elekti-
ven“ Gemeinschaften den Pfar-
ren viel weitergeben. Darüber
hinaus war ich beeindruckt von
dem, was Benedikt XVI. in seiner
Enzyklika Deus caritas est gesagt
hat. Er verweist nach dem Vor-
bild der ersten christlichen Ge-
meinschaften besonders auf die
Notwendigkeit gegenseitiger
brüderlicher Unterstützung (bis
hin zur finanziellen Solidarität).
„Seht, wie sie einander lieben“,
sagte man von ihnen. Das lässt
sich auch heute leben. Aber ha-
ben wir dafür ausreichend viel
Liebe? Damit in unseren Kirchen
diese familiäre Dimension wie-
derentdeckt wird, muss uns die
Dreieinigkeit zu Brüdern und
Schwestern machen. In dieser
Welt wird es auch durch Gottes-
begegnung zur Ansteckung kom-
men, im Gefolge einer wahren
unter uns gelebten Caritas

Thibaut Dary, ein junger Laie, En-
de 30, gehört der „Generation
Weltjugendtage“ an und ist Autor
eines Manifests für ein engagier-
tes Christentum. 
Gaston Piétri ist seit mehr als 45
Jahren Priester und Autor des Bu-
ches „Pourquoi je suis croyant“
(Warum ich gläubig bin). Mit ih-
nen führten Emmanuel Pellat und
Luc Adrian ein Interview für Fa-
mille Chrétienne v. 16.2.08.

Eine Herausforderung für die Christen Europas in einer neuheidnischen Zeit

Wie sollen die Mitbürger Christus entdecken,
wenn wir unseren Glauben verstecken?

Die Weltjugendtage: Impulse für die Entstehung einer Generation engagierter junger Christen

Die familiäre Dimension

der Kirche entdecken
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Ihr setzt Euch seit vielen vielen
Jahren für einen Aufbruch der
Familien in Österreich ein. Wie
seid Ihr zu diesem Engagement
gekommen?
RobeRt SchmalzbaueR: Wir
leben in einer tollen Phase der Ge-
schichte, denn wir haben einen
Papst Johannes Paul II. erlebt. Er
hat etwas eingeleitet, wovon wir
jetzt profitieren: Wenn man sich
ansieht, was er geschrieben und
gesagt hat, erkennt man, es gibt ei-
ne neue Gnade für Ehe und Fami-
lie in unserer Kirche. Man denke
an seine Katechesen zur Theolo-
gie des Leibes, an seinen Brief an
die Familien. Als wir 1995 gehei-
ratet haben, verstanden wir – wie
viele andere auch – nicht so recht,
was Ehe und Familie sind. Die
Größe und Schönheit dieser Be-
rufung ist uns erst nach drei Jahren
Ehe aufgestrahlt. Wir waren da-
mals sehr aktiv in der Charismati-
schen Erneuerung und haben ei-
niges an Aufbrüchen durch die
neuen Gemeinschaften in Öster-
reich miterlebt und waren da-
durch sehr beschenkt worden, vor
allem durch die persönliche Be-
ziehung zu Jesus. Aber was Ehe
und Familie betrifft, das wurde
nicht als besondere Berufung ge-
sehen. Im dritten Ehejahr sind wir
dann nach Frankreich gegangen
und haben dort bei der Gemein-
schaft „Le Verbe de Vie“ eine für
uns überwältigende neue Erfah-
rung gemacht. Dort haben wir am
Gemeinschaftsleben teilgenom-
men, aber in einem eigenen
Wohnbereich – wir hatten damals
schon zwei Kinder – gelebt. 
michaela SchmalzbaueR: An
einem Einkehrwochenende bin
ich zu spät zum Essen gekommen
und der Platz neben Robert war
schon besetzt. Dort saß eine Or-
densfrau. Als ich mich anderswo-
hin setzen wollte, ist diese aufge-
standen, um den Platz neben
Robert freizumachen. Mir war
das unangenehm und ich habe ab-
gewunken. Sie aber hat darauf be-
standen und die Hausverantwort-
liche stellte klar: „Der Platz neben
Robert gehört dir.“ Eigentlich ei-
ne Kleinigkeit. Aber sie hat uns et-
was bewusst gemacht, was wir
dann auch bei einem Familienwo-

chenende erlebt haben, nämlich
als die gottgeweihten Mitglieder
der Gemeinschaft uns als Familie
mit Hingabe gedient haben: dass
wir allein durch unser „Sein als
Familie“ wertvoll sind – und nicht
nur durch das, was wir tun. Da-
mals haben wir erkannt, wie wert-
voll unsere Berufung zur Familie
ist. 

Habt Ihr diese Einsicht dann
nach Österreich „importiert“?
RobeRt: Uns war wichtig, diese
Erfahrung weiterzugeben, eine
Wahrheit, die von Gott kommt:
dass die Familie für unsere Zeit ei-
ne ganz große Bedeutung hat. So
hat auch Johannes Paul II. gesagt,
dass der Weg der Kirche über die
Familie führe. Die Familie ist das
Herz der Neuevangelisation. Als
wir in Österreich zurück waren,
haben wir 2001 unsere ersten
Schritte mit Veranstaltungen für
Familien gemacht und versucht,
hier umzusetzen, was wir in
Frankreich erlebt hatten: den Fa-
milien geistliche Nahrung zu ver-
mitteln – und zu dienen. Wir ha-
ben also nicht Einkehrtage für
Männer oder Frauen veranstaltet.
Das geht noch relativ einfach.
Uns ist es um die ganze Familie
gegangen. Familien, insbesonde-
re mit kleinen Kindern, als Fami-
lien zu empfangen, das erfordert

allerdings einen großen Auf-
wand. Es war anstrengend, das
hier in unserem Haus zu ent-
wickeln und aufzubauen. Aber
das war uns ein Anliegen: die Fa-

milien hier auf eine Weise zu
empfangen, dass sie erleben, wie
besonders sie sind, wertvoll ein-
fach durch ihr „Sein“: dass sie ei-
ne gute Ehe leben, offen für das
Leben sind und es weiterschen-
ken, dass sie sich bemühen, ihre
Kinder gut zu erziehen. All das ist
eine grandiose Leistung, die in
unserer Gesellschaft fast überse-
hen wird. Nach und nach haben
wir immer mehr Leute gefunden,
die verstanden haben, wie wichtig

es ist, den Familien zu dienen, und
die uns bei unseren Bemühungen
geholfen haben. 

Inwiefern ist das aufwendiger
als andere Veranstaltungen?
michaela: Beispielsweise das
Kinderprogramm – wir sagen
ganz bewusst nicht Kinderbetreu-
ung. Denn auch die Kinder sollen
ja im Prinzip dasselbe empfangen
wie die Eltern. Da gibt es eine ei-
gene Katechese, eigenes Gebet,
Spiel, Spaß, Sport, Abenteuer…
Dazu braucht man natürlich Leu-
te, die das organisieren. 
RobeRt: Wir haben mit einer
Handvoll Familien hier im Haus
begonnen. Mit monatlichen Tref-

fen in Mödling bei der Gemein-
schaft Immaculata. Als dann aber
der Wunsch entstand, auch eine
intensivere Form des Zusammen-
kommens zu entwickeln, haben

wir uns an die Jugendtreffen in
Pöllau – als Mitorganisatoren hat-
ten wir dort schon Erfahrung ge-
sammelt – „angehängt“. So sind
die Jungfamilientreffen entstan-
den. Am ersten Treffen nahmen
35 Familien teil. Es war eine ge-
waltige Herausforderung. Aber
Gott hat uns Stück für Stück auf
diesem Weg weitergeführt. Wir
waren ein gutes Team, sehr gut
von P. Leo Liedermann begleitet,
der uns mit seinem weisen,
großen Blick viel Mut gemacht
hat. Im Rückblick können wir
feststellen: Auf diesem Weg ist
bei vielen Familien etwas Neues
entzündet worden…

Und was wurde da entzündet?
michaela: Viele könnten das
gar nicht so im einzelnen erklären.
Aber in ihnen ist das Bewusstsein
entstanden und gewachsen, dass
sie als Familie wichtig sind, dass
es ein Umfeld gibt, das sie wert-
schätzt. In ihrem normalen Alltag
machen sie ja andere Erfahrun-
gen, besonders wenn sie mehrere
Kinder haben. Da wird man ja
nicht unbedingt willkommen ge-
heißen. Es ist, wie wir schon ge-
sagt haben: Sie erkennen den
großen Wert ihres Lebens als
christliche Familie mit allen Sor-
gen, Nöten und Herausforderun-
gen und dass dies eine wunder-
schöne Berufung ist. 

Hat das vielen Mut zum Kind ge-
macht?
RobeRt:Es gab in Pöllau dann ei-
ne rasante Entwicklung und die
Leute haben uns gesagt: „Es ist
das erste Mal, dass wir mit unse-
ren „lästigen“ Kindern willkom-
men sind. Unsere Buben sind
wirklich schlimm, aber hier ha-
ben wir gemerkt, wir dürfen ein-
fach so sein, wie wir nun einmal
sind. Und das tut gut.“ Das mag
banal klingen. Aber machen wir
uns bewusst: In der Familie wer-
den große Leistungen erbracht. In
Pöllau erfahren die Familien, wie
Gott über sie denkt, welchen Platz
sie im Herzen Gottes haben. Bis
zu 25 Priester nehmen sich dort
Zeit für sie. Und allein 180 Helfer
haben heuer mitgewirkt: Kinder-
programm, Küchendienst, Ärzte-

Über den Aufbruch christlicher Familien in Österreich

Lebendige Seiten des Evangeliums werden

Noch nie hat die Kirche so Tiefes
über die Familie verkündet wie
durch Papst Johannes Paul II..
Sein Einsatz trägt heute Früchte
und ermutigt viele christliche
Familien aufzubrechen. 

Der Weg der Kirche führt

über die Familie

„Gott allein genügt“: Jugendliche spielen in Pöllau ein selbst
geschriebenes Theaterstück über die heilige Teresa von Avila



dienst, Stillbereich, Buschen-
schank…, um den 185 Familien
freiwillig zu dienen.

Und trägt sie das weiter durch ihr
Leben ?
RobeRt: Die Gemeinschaft, zu
wissen, dass man nicht allein ist,
das ist ganz wichtig, besonders für
die Kinder. Es gibt ja auch Orte,
wo man sich weiterhin treffen
kann. Zu unseren Familiennach-

mittagen kommen mittlerweile
bis zu 50 Familien. Dann gibt es
die Kinderseminare, die „Tage
mit Jesus“, die „Heldenwochen“
für Jugendliche, Ehemänner- und
Ehefrauenwochenenden, also
Stationen unter dem Jahr, wo man
zusammenkommt, wo man die in
Pöllau erhaltene Stärkung erneu-
ern kann. Ja, man braucht über das
Jahr hinweg diese lebendige Ge-
meinschaft – auch wenn sie nicht
auf einen bestimmten Raum kon-
zentriert ist. Jetzt waren wir auf
Kinderwallfahrt in Assisi, da wa-
ren 80 Kinder und Jugendliche
mit, auch aus Vorarlberg und dem
Burgenland. Die Kinder kennen
sich, schließen Freundschaften,
sind durchs Internet in Verbin-
dung. 

Ist Gemeinschaft also der wich-
tigste Faktor?
RobeRt: Nein, es ist die Begeg-
nung mit Jesus. Er ist es selbst, der

evangelisiert. Sicher, wir
bemühen uns, organisieren – aber
letztlich ist es Gott selbst, der am
Werk ist. Er ist es, der handelt, Er
ist es, der bekehrt. Dazu ein Er-
lebnis: Bei einem Treffen hat das
Ehepaar Norbert und Renate
Martin über Sexualität gespro-
chen. Unter den Zuhörern waren
zwei Männer, die sich einer Va-
sektomie unterzogen hatten. Sie
haben sich einige Zeit nach dem
Treffen gemeldet und gesagt, sie
hätten verstanden, dass dies ver-
kehrt gewesen sei und sie hätten
den Eingriff, der unfruchtbar ge-
macht hatte, rückgängig machen
lassen. Mittlerweile hat das schon
einem Kind ins Leben geholfen.

Das sind Wunder, die nur Gott be-
wirken kann. Und da gibt es viele
Aufbrüche, die wir nicht kennen
und solche, die man nicht er-
zählen kann.

Hilft dieser Aufbruch, Kindern
halbwegs schadlos über die Ju-
gendzeit hinwegzukommen, ja
einen persönlichen Glauben zu
entwickeln?
michaela:Sicher. Sie leben ja in
Familien, die beten, die in die
Messe gehen, sicher auch mit Un-
vermögen, jedenfalls aber mit
Entschiedenheit. Das ist ein
großes Kapital. Und dann eben
die regelmäßigen Treffen: Da hat
es sich ergeben, dass die größeren
Kinder, so ab 14, in die Gestaltung
des Kinderprogramms eingestie-
gen sind. Ohne deren Mithilfe
würde das heute überhaupt nicht
mehr funktionieren. Und das hilft
ihnen wiederum, im Glauben zu
bleiben. Der Dienst am Nächsten

hat da eine wichtige Funktion. 
RobeRt: Krisen erleben die Ju-
gendlichen natürlich auch. Aber
wenn man mit Freunden den Weg
geht, wird man mitgetragen. Die
Jugendlichen halten da sehr zu-
sammen. Aus diesem Aufbruch
ist eine Gruppe entstanden, die
sich „Helden für Ihn“ nennt. Sie
sind über ganz Österreich ver-
streut, kommen aber bis zu zehn-
mal im Jahr zusammen. Zum
zweiten Mal haben sie jetzt ein
Theaterstück, eines über Johan-
nes Paul II., eines über Terese von
Avila, selbst geschrieben und es
dann aufgeführt – mit Witz und
Charme. Das macht vielen, die
mit kleinen Kindern kommen,

Hoffnung. Sie sehen,
dass die großen Jugend-
lichen – einige sind
schon über 20 – den Weg
mit Jesus gehen. 
michaela: Was wir
jetzt nach all den Jahren
schon sehen können: Die
zum Teil beachtlichen
Mühen, die die Familien
auf sich nehmen, haben
sich gelohnt.
RobeRt: Es gibt das
Wort von der Familie als
Subjekt der Neuevange-
lisierung. Hier gibt es
Missverständnisse.
Vielfach versucht man,
die Familie einzuspan-
nen: Erstkommunion,
Firmung, Tisch eltern…
Natürlich brauchen wir
helfende Hände. Aber

uns ist wichtig zu vermitteln: Die
größte Evangelisation, die ihr ma-
chen könnt, geschieht durch euer
„Sein“: eine gute Ehe zu führen,
miteinander zu beten, sich Zeit für
die Kinder zu nehmen, sie im Gei-
ste Christi zu erziehen. Diese Le-
benssubstanz gilt es zu pflegen.
Das ist nicht egoistisch. Das
strahlt aus! Auf diese Weise ge-
schieht Aufbruch der Familien in
unserem Land – übrigens nicht
nur durch uns, denn es gibt viele
ähnliche Bemühungen, etwa
durch die Schönstatt-Bewegung,
die Salzburger Familienakade-
mie… Auf diese Weise entstehen
Lichtpunkte in unserem Land, die
zu leuchten beginnen und das
Licht Christi an viele Orte brin-
gen, wo es heute dunkel gewor-
den ist. Johannes Paul II. sagt das
so schön: „Ihr seid die lebendigen
Seiten des Evangeliums heute.“

Das Gespräch führte 
Christof Gaspari.
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Lebendige Seiten des Evangeliums werden
Advent-Exerzitien

„Alles ist durch das Wort ge-
worden und ohne das Wort
wurde nichts, was geworden
ist“ mit P. Georg Wiedemann
zeit: 9. (18 Uhr) bis 13. De-
zember 
ort: Kolleg St. Josef, Gyl-
lenstormstr. 8, 5026 Salzburg; 
info&anmeldung: Tel: 0662
623417-0, 
kolleg-st.josef@cpps.de,
www.kolleg-aigen.at

Exerzitien 
Exerzitien zur „Familiener-
neuerung“mit P. Tom Mulana-
janany VC. Die Vorträge wer-
den vom Englischen ins Deut-
sche übersetzt. Teilnahme je-
derzeit möglich.
zeit: 27. November 9 Uhr bis
29. November 13 Uhr
ort: Kirche, Maria vom Siege
3, 1150 Wien
info: Tel.: 01 8934224, 
info@vinzentiner.at,
www.vinzentiner.com 

„Kommt zu mir und findet Ant-
wort auf all eure Probleme“ mit
P. James Manjackal
zeit: 5. bis 7. Februar 2016, je-
weils 9.30 bis 21 Uhr
ort: Admiral Dome, Gutheil
Schoder Gasse 9, A-1100 Wien

Gebet für verfolgte
Christen
Heilige Messe im Anliegen
der verfolgten Christen
zeit: jeden Mittwoch 18 Uhr
30
ort: Kirche zur Unbefleckten
Empfängnis, Kaiserstraße 7,
A-1070 Wien

Lichterketten

Jugend für das Leben veran-
staltet Lichterketten für die
Ungeborenen, um auf das Un-
recht der Tötung dieser Klein-
sten aufmerksam zu machen.
zeit:28. November Beginn 15
Uhr 30 mit Heiliger Messe
ort: Karmelitenkirche, Linz

zeit: 5. Dezember 16 Uhr 30
ort: Eingang der Landesklini-
ken, Salzburg

zeit: 11. Dezember Beginn 17
Uhr mit Heiliger Messe
ort: Stiegenkirche, Graz

Ankündigungen

Das Kinderprogramm: ein wichtiger Teil des Jungefamilientreffens 
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In unserem Jahrhundert sind
die Martyrer zurückgekehrt,
häufig unbekannt, gleich-

sam ‚unbekannte Soldaten‘ der
großen Sache Gottes. Soweit als
möglich, dürfen ihre Zeugnisse
in der Kirche nicht verloren ge-
hen.“ Das schrieb Papst Johan-
nes Paul II. im Jahr 1994, als sich
die Kirche auf den Übergang in
das dritte christliche Jahrtau-
send vorbereitete. Die Bischofs-
konferenzen aller Länder
bemühten sich, die Lebenszeug-
nisse der Glaubenszeugen des
20. Jahrhunderts zu sammeln,
um sie dem Vergessen zu ent-
reißen. 

Einer dieser „unbekannten
Soldaten der großen Sache Got -
tes“ ist Hanns Georg Heint-
schel-Heinegg. Mit nur 25 Jah-
ren wurde der Theologiestudent
am 5. Dezember 1944 im Wie-
ner Gefängnis unter dem Fall-
beil hingerichtet. Wenn ihm

auch nur wenige Artikel und
Bücher gelten und seine Biogra-
phie nicht sofort bei den Stich-
worten „Martyrium“ und „Wi-
derstand“ genannt wird, so wird
doch jeder, der seinen Lebens-
spuren folgt, vor das Geheimnis
der Gegenwart Gottes geführt. 

Ein Mitgefangener, der die
grauenvolle Tage des Gefäng-
nisses in Wien überlebte,
schrieb über den Priesteramts-
kandidaten, wie folgt: „Ein stil-
ler, gescheiter, feinsinniger und
dabei mit köstlichem Humor be-
gabter Mensch, 25 Jahre alt.“ 

Hanns Georg von Heintschel-
Heinegg wurde am 5. September
1919 auf Schloß Kneschitz  in
Nordböhmen geboren. Im Jahr
1926 gaben seine Eltern Wolf-
gang und Albertine Heintschel-
Heinegg aus wirtschaftlichen
Gründen die Besitzungen in
Böhmen auf und ließen sich mit
ihren Kindern in Wien nieder.
Hanns Georg besuchte das The-
resianum, ein Gymnasium der
österreichischen Aristokratie
mit ausgeprägter Traditions-
pflege. 

Diese Schule eröffnete dem
Jungen die Welt der großen
Dichter und Schriftsteller wie
Rainer Maria Rilke, Stefan Ge-
orge, Hugo von Hofmannsthal

Still, gescheit, feinsinnig

und mit köstlichem Humor
mitten unter die Wölfe“ –  „Die El-
tern werden sich gegen die Kinder
wenden…“ Mit Bedauern erin-
nert er sich: „All das habe ich er-
lebt: abgelehnt, beschimpft, ange-
feindet zu werden. Ich hatte nie-
manden, mit dem ich darüber gut
reden konnte. Das war alles ein
Tabuthema. In der Umgebung in
der ich gelebt habe, war es nicht
verwunderlich, dass die Reaktio-
nen so ausgefallen sind. Ohne die
Gnade, die Kraft, die ich im Gebet
bekam, hätte ich das wahrschein-
lich nicht gepackt. Nur im Gebet
wusste ich immer, dass ich auf
dem richtigen Weg bin.“ 

Er fängt nun an, regelmäßig in
die Kirche zu gehen. Hil-
fe findet er in einer polni-
schen Zeitung, die als
rechtsradikal diffamiert
wird, erzählt er: Viele
gute Artikel und Zeug-
nisse von Ordensleuten
findet er dort. Auf der Su-
che nach Hilfe landet er
bei den „Franziskanern
von der Immakulata“ in
Klein-Mariazell. Nun
hat er endlich  auch die
richtigen Gespräch-
spartner gefunden. „Da
habe ich wirklich tolle
Brüder kennengelernt.“
Ja, Gott hat ihn nicht
mehr losgelassen und of-
fenbart sich ihm, der nun
aufmerksam für alle Zei-
chen ist, durch Menschen, Erleb-
nisse oder mystische Erfahrun-
gen. 

So ein Erlebnis hat er, als er mit
seinem Vater in Kroatien auf Ur-
laub ist: Es ist ein regnerischer
Abend, die Bora macht sich durch
Sturm und Gewitter bemerkbar,
ein Naturschauspiel, das er bei of-
fenem Fenster genießt. Nachdem
er in der Bibel gelesen hat, liegt er
im Dunkeln wach im Bett, geht die
Ereignisse des Tages durch, betet
den Rosenkranz. Da wird es plötz-
lich still, der Vorhang bewegt sich
nicht mehr, ein warmes, helles
Licht erfüllt den Raum. Er selbst
verspürt im selben Moment einen
unbeschreiblichen, nie gekann-
ten, Frieden, scheint in dieser tie-
fen Beglückung, die ihn wie eine
wärmende Wolke umfasst, wie-
der wie zu schweben. „Ein himm-
lisches Erlebnis,“ fasst er diesen
schwer beschreibbaren Moment
zusammen. Und dann spürt er,
dass der Heilige Geist eine Bot-
schaft für ihn hat: „Beruhige dich,

hab keine Angst, vertraue, bete für
sechs bestimmte Personen“. 

Übrigens: Den Rat, sich zu be-
ruhigen und den Übereifer des
Neubekehrten abzulegen, gibt
ihm auch ein erfahrener Pater, er-
zählt er lachend. Dieser  hat ihm
einmal bestätigt: „Die Neube-
kehrten sind die Schlimmsten, sie
wollen jeden auf der Straße be-
kehren!“ 

Trotz seiner Erfahrungen
braucht er zwei Jahre, bis er sich zu
seiner ersten Beichte, einer Le-
bensbeichte, aufraffen kann.
Lächelnd erzählt er: „Als ich den
Beichtspiegel in die Hand nahm,
merkte ich: Das muss ich beichten,
und das und… das auch noch…

Wie soll das gehen? Mir war rich-
tig übel und ich habe regelrecht ge-
zittert.“ Doch nachher: „Seele,
Geist und Körper wurden da ge-
sund.“ Er ist glücklich und nun-
mehr ganz sicher, bei der katholi-
schen Kirche am richtigen Platz
gelandet zu sein. „Das ist die ein-
zige und wahre Kirche!“ 

Von nun geht es aufwärts: „Ob-
wohl ich trotz allem noch ziemlich
in der Sünde gefangen war und
nicht alles verstand, hat Gott mich
Schritt für Schritt gelehrt – und Er
tut es immer noch,“ bekennt er. 

Eines wird ihm ganz klar: Sein
Leben muss er radikal ändern:
„Ich war an so vieles gebunden, ja
geknechtet, überhaupt nicht frei.
Um frei zu werden, musste ich von
da an enthaltsam leben. Da gab es
keinen anderen Weg als den der
Reinheit.“ Ein schönes Wort, den-
ke ich unwillkürlich, aber leider ist
es heute fast zu einem „Unwort“
für viele geworden.

In dieser Zeit wird ihm nahe ge-
legt, eine eventuelle Priesterberu-

fung zu prüfen. Bei Exerzitien und
in Gesprächen mit Priestern und
Ordensleuten prüft er diesen Ge-
danken. Eines Tages legt er diese
Frage wieder einmal vor dem Al-
lerheiligsten dem Herrn hin: Soll,
darf er seine Freundin heiraten?
Da beginnt sein Herz zu brennen;
ein Gefühl, das immer stärker wird
bis Tomasz versteht – und kurze
Zeit später um ihre Hand anhält.

Und wie ging es dann weiter?
Seine Partnerin, die der Kirche
fern steht, - Tomasz ist natürlich
längst wieder in den Schoß der
Kirche zurückgekehrt - hat mit der
neuen Situation Probleme, auch
weil Tomasz ihr erklärt, in ihrer
Beziehung müsse sich einiges än-
dern: Um sich frei füreinander ent-
scheiden zu können, dürften sie
sich nicht mehr vom Sexuellen ab-
hängig machen. Nur so könne man
sich besser auf den anderen einlas-
sen, ihn wirklich kennenlernen…
„Da geht nichts mehr, da geht kein
Weg daran vorbei, habe ich ihr ge-
sagt – und sie ist nicht davonge-
laufen,“ ergänzt er lachend. 2013
in Medjugorje und bei gemeinsa-
men Exerzitien erkennt sie dann,
„dass ich doch kein Spinner bin,“
erinnert er sich schmunzelnd. (Je-
denfalls sicher nicht der einzige
Spinner!)

„Ich wünsche jedem jungen
Menschen, dass er sich ebenso für
die Reinheit entscheidet und sich
nicht von gängigen Ideologien
und vom Zeitgeist vereinnahmen
lässt, sondern frei von sexueller
Abhängigkeit lebt. Was die Kir-
che lehrt, ist die Wahrheit; Frei zu
sein, ist einfach schön,“ betont er
eindringlich. „Die Gebote Gottes
werden sich nicht ändern. Sie sind
so wichtig für jeden von uns. Ich
habe das erlebt...“ Mit dem unver-
brauchten Blick eines befreiten
Neubekehrten fügt er lächelnd
hinzu: “Wenn die Bischöfe immer
schon lehren würden, was die Kir-
che verkündet, bräuchten wir kei-
ne Familiensynode.“

In Frauenberg, bei Pfarrer Ster-
ninger, wurde im August 2014 die
kirchliche Verlobung zur Unter-
stützung und zur Prüfung des neu-
en Weges gefeiert und heuer am
23. Mai zu Pfingsten haben die
beiden am Pöllauberg geheiratet.

Nun bezeugt er gerne und jeder-
zeit seinen Weg an der Hand Got -
tes, der ihn von jeder Art von Ab-
hängigkeit befreit hat und ihm
stattdessen eine neue Freiheit, ine
neue Freude und einen tiefen Frie-
den beschert hat.

Fortsetzung von Seite 17
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und Joseph Freiherr von Eichen-
dorff. Der junge Mann las gerne
ihre Gedichte und Gedanken.
Gleichzeitig wurde er durch die
Begegnung mit der Literatur sel-
ber zum Schreiben angeregt.
Nicht weniger als 23 Gedichte
widmete Hanns Georg allein sei-
ner neuen Heimatstadt Wien. 

Der Gedankenwelt des Natio-
nalsozialismus stand er von An-
fang entschlossen ablehnend ge-
genüber. Schnell erkannte er in
der nationalsozialistischen

Ideologie die Ablehnung des Le-
bens und jeder Menschlichkeit. 

Schon in seiner Schulzeit er-
wachte in dem Gymnasiasten
der Wunsch, Priester zu werden.
Nach erfolgreicher Abiturprü-
fung begann er am 2.
Oktober 1937 das
Theologiestudium
am Priesterseminar
Canisianum in Inns-
bruck. Seine Liebe
zur Literatur ließ
den Studenten in
diesem nach sei-
nen eigenen Aus-
sagen „glücklich-
sten Abschnitt“
seines Lebens zu
den Werken von
Georges Berna-
nos, León Bloy
und Paul Claudel sowie
Gertrud von Le Fort greifen. 

Umso härter musste es ihn in
seinem Geist und Gemüt treffen,
als nach dem „Anschluss“
Österreichs im März 1938 an das
Deutsche Reich, die rauhen und
brutalen Methoden der Gehei-
men Staatspolizei das öffentli-

che Leben bestimmten. Bei ei-
ner Hausdurchsuchung des Ca-
nisianums am 13. März 1938
wurden Briefe von Heintschel-
Heinegg beschlag nahmt. Beim
Verhör hatte er sich dafür zu ver-
antworten, dass er sich in den an
seine Schwester gerichteten
Briefen Gedanken um eine
friedliche Neuordnung Europas
nach dem Ende des Zweiten
Weltkriegs machte. Diese Brie-
fe zeugten von der Ablehnung
des Nationalsozialismus sowie

der Größe und Freiheit seines
Geistes.

Am 21. November 1938 wur-
de das Canisianum zwangswei-
se von der Gestapo geschlossen.
Heintschel-Heinegg konnte sei-

ne Studien daher nicht fortset-
zen. Der Stu-
dent kehrte
nach Wien
zurück und
lebte in einer
privaten Woh-
nung, in der Er-
wartung seiner
Einberufung
zur Wehrmacht. 

Im Laufe des
Jahres 1939 wur-
de er mit der
Österreichischen
Freiheitsbewe-
gung unter dem
Augustiner-Chor-

herren Roman Scholz (1912 –
1944) bekannt gemacht und
schloss sich dieser an. Ein Spit-
zel erschlich sich das Vertrauen
der Mitglieder und verriet am 17.
Juni 1940 für 30.000 Mark die
Namen der Teilnehmer der Tref-

fen. Die Gestapo reagierte kom-
promisslos mit über 130 Verhaf-
tungen. Unter den „Zusammen-
getriebenen“ war auch Hanns
Georg von Heintschel-Heinegg.

Sein weiterer Lebensweg
wurde zu einem wahren
Kreuzweg, der durch die Ge-
fängnisse in Wien, Anrath (Nie-
derrhein) und Krefeld sowie
zurück nach Wien führte; hier
wurde ihm am 22. und 23. Fe-
bruar 1944 der Prozess gemacht.
Vier Jahre sinnlosen und zer-

mürbenden Gefäng nis -
aufenthaltes lagen da be-
reits hinter dem Theologie-
studenten. Das Gericht ver-
urteilte ihn zum Tode und
zu immerwährendem Ehr-
verlust. Danach hatte der
Verurteilte nochmals zehn
Monate in der Zelle in der
sicheren Erwartung des To-
des zu ertragen, bis das Ur-
teil am 5. Dezember 1944 in
Wien durch das Fallbeil
vollstreckt wurde. 

Nach den Worten des da-
mals amtierenden Gefäng-
nispfarrers sprach Heint-
schel-Heinegg auf dem
Weg von der Gefängniszel-
le bis zur Guillotine laut
und vernehmlich das Glau-
bensbekenntnis. Die Worte
„und an die Auferstehung

und das ewige Leben“ wurden
von dem dumpfen Aufprall des
niedersausenden Schwertes er-
stickt. Danach war es still.

Heintschel-Heinegg wuchs in
der Zeit seiner Haft zu wahrer
Größe und Klarheit heran. „Wir
alle müssen uns erst bewähren.
Hier sammeln wir nur (…) Nur
der Wartende reift, und jede
Läuterung bedarf des Steines,
der auf uns geworfen wird.“ Im-
mer wieder traf Heintschel-Hei-
negg auf Wärter, die ihm Papier
und Stifte verschafften, und es
ermöglichten, dass der Gefange-
ne schreiben und seine Gedan-
ken festhalten konnte. 

Im Gefängnis von Krefeld, am
4. Juni 1942, dem Fronleich-
namstag, verband er sich in ei-
nem Gedicht über die Gegen-
wart der Liebe Gottes mit den in
der Stadt vorüberziehenden Pro-
zessionen.

Es ist kein Thron so nah an uns
gerückt
als der der Liebe. Aller Men-
schen Sorgen
gehen hier zu Ruh. Gesegnet,

wem genügt,
zu wissen, daß er ewiglich ge-
borgen.

In stiller Demut schweigt mein
preisend Wort;
denn Stille ziemt, wem Gott das
Herz entbrennt.
In ferner Sehnsucht nach dem
heiligen Ort
ruft mich die Andacht hin zum
Sakrament.

Während der Gefängnisauf-
enthalte dachte Heintschel-Hei-
negg sogar über die Gründung
des Ordens der „Ritter vom Hei-
ligen Geist“ nach. Er hoffte, die-
ser Bund würde dazu beitragen,
„die Menschheit, die Kultur und
alles Leben in und zu Christus
heimzuführen.“ Fünf Mitgefan-
gene, zu denen er unter den Be-
dingungen der Haft Kontakt
pflegen konnte, traten der Verei-

nigung bei. Obwohl es trotz der
widrigen Umstände zu einer
kirchlichen Anerkennung ge-
kommen ist, wird es vermutlich
niemals eine Ordensgemein-
schaft in der Geschichte der Kir-
che gegeben haben, die in einer
Gefängniszelle geboren wurde
und deren erste Mitglieder sechs
zum Tode verurteilte Häftlinge
waren. Ein ehrendes Begräbnis
wurde Hanns Georg von Heint-
schel-Heinegg nicht zuteil. Die
Gestapo weigerte sich, den
Leichnam der Familie zu über-
lassen. Der Tote wurde eingeä-
schert und auf dem Wiener Zen-
tralfriedhof ohne jede Feierlich-
keit und Begleitung beigesetzt. 

Das Wort aus dem Johannes -
evangelium kennzeichnet sein
Grab: „Wenn das Weizenkorn in
die Erde fällt und stirbt, bringt es
viele Frucht“ (vgl. Joh 12,24).
Treffender ist das Leben Heint-
schel-Heineggs und seine unzer-
störbare Hoffnung kaum zu be-
schreiben.

Prälat Prof. Dr. Helmut Moll ist
Herausgeber von Zeugen für
CHristus. Das DeutsCHe Marty-
rologiuM Des 20. JaHrHunDerts,
schöningh, Paderborn u.a., 6., er-
weiterte  auflage 2015, 2 Bände,
98 euro.  

Hanns 
Georg
Heintschel
-Heinegg

Botschaft

an�uns

Von�Helmut�Moll

1944 in Wien zum Tode

verurteilt und enthauptet



lem um das eigene
Ich und bestärken ei-
ne intensive Form
von Ich-Verliebtheit.
2. Das menschliche
Gehirn ist auch beim
Erwachsenen kein fer-
tiges Organ, sondern
zur Anpassung und
Umformung fähig –
auch zum Schlechteren
bei falschem, überzoge-
nen Gebrauch der Medi-
en. Und dafür gibt es ernst
zu nehmende Untersu-
chungen.
3. Multitasking, von vie-
len als modern und „krea-

tiv“ eingeschätzt, ist falsch und
setzt die Leistung nur herab. „Mo-
notasking“, also bei einer einzi-
gen Aufgabe zu bleiben, ist der
produktive Weg.  Multitasking ist
in Wirklichkeit oft nur ein Sprin-
gen von einer Aufgabe zur ande-
ren, wobei man bei der unterbro-
chenen und wieder aufgenomme-
nen Sache den direkten An-

schluss oft verliert und einen oder
mehrere Schritte zurückgehen
muss, um dort neu wieder einzu-
steigen – ein Verlust an Zeit und
Energie. Darüber (wie auch über
andere Themen) werden klare
Untersuchungsergebnisse ange-
führt.
4. In der Welt dieser Medien ent-
wickeln sich altbekannte Versu-
chungen zu nie gekannter Stärke:
Pornographie, jederzeit in raffi-
niertesten Formen für fast jeder-
mann (bis zu Volksschulkindern)
zugänglich; oder das Ver-
schicken und Empfangen aufrei-
zender, auch selbst gemachter
Bilder. Der Autor nennt Schutz-
programme. Dazu kommen ern-
ste Störungen auch für gute Ehen,
genau an ihren Schwächen und
Tiefpunkten. Ebenso Verfolgung
und Bedrängung von Teilneh-
mern, auch Kindern, aus dieser
Dimension. Glücksspiele im In-
ternet können ähnliche Motive
haben wie stundenlanger Aus-
tausch von SMS: auch diese sind,

wie die unzähligen Versuche
beim Glücksspiel, an sich lang-
weilig und nichtssagend – immer
in der stillen Erwartung einer tol-
len aufregenden Nachricht, eben
eines Treffers! 
5. Bei all diesen Darstellungen
und Versuchen einer Ursachen-
analyse versucht der Autor jedes
Mal, den Leser zum aktiven Mit-

denken, zur Selbstprüfung oder
zur Beurteilung der eigenen oder
der Familiensituation zu führen.
Nie wird die Zukunft düster ge-
malt, freilich auch nicht beschö-
nigt, und so oft wie möglich nach
Vorbeugung und Heilmitteln ge-
sucht.
6. Die drei letzten Kapitel spre-
chen vom „bewussten Leben in
einer digitalen Welt“, vom
„Schutz der Kinder und Jugendli-
chen“ durch die Eltern (und Leh-

rer) und vom „Schutz der eigenen
Begegnung mit Gott“ und ihrer
bewussten sorgfältigen Pflege.
Verträge („Selbstverpflichtun-
gen") der eigenen Kinder über ge-
setzte Grenzen werden beschrie-
ben. Ebenso die sorgfältige Si-
cherung des lnternetzuganges:
Die Eltern haben Wege, Kinder
und Jugendliche zu schützen. 

All das kommt aber aus der ei-
genen lebendigen Verbindung
mit Gott, dem Herrn. Darum das
Schlusskapitel: „Schützen Sie
Ihren Raum mit Gott!“ Darum
"kommt alle zu mir, die ihr müh-
selig und beladen seid! Nehmt
mein Joch auf euch und lernt von
mir: Mein Joch ist sanft und mei-
ne Last leicht!" Dieser Raum, in
den Gott uns einlädt, ist heilig und
muss auch heilig gehalten wer-
den, frei von digitaler Störung
oder Verschmutzung. Der Raum
und die Zeit mit Gott haben Vor-
rang vor allen digitalen Werten,
und diese Begegnung soll im
Tiefsten ohne alle digitale „Hilfe“
geschehen.

P. Leo LiedermAnn oSB
DIGItale InVaSIon. WIe WIr DIe
Kontrolle über unSer leben
zurücKGeWInnen . Von archibald
D. hart & Sylvia hart Frejd, ScM-
Verlag. 304 Seiten. 16,95 euro

Die neuen Medien: Gefahren und geeigneter Umgang

Digitale Invasion
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SMS-Sucht: stetes Hoffen

auf tolle Nachrichten

ausgespart war, in der sie durch
ihren alkoholkranken Vater ge-
lernt hat, „was Opfer und Demut
wirklich bedeuten“. 

Elviras Vater war der erste Ar-
me, den sie angenommen und ge-
liebt hat, wie er war, und dem sie
gedient hat: „Alles, was ich in
meinem Leben gelernt habe, habe
ich gelernt, indem ich für andere
da war, ihnen gedient habe.“ Aus
den Worten des Buches Die um-
armung spricht M. Elviras Liebe
zum Leben, ihr Glauben an „das
Schöne, das Wahre, das Gute, das
Gott jedem Menschen ins Herz
gegeben hat.“ 

Fast 28 Jahre lang blieb sie als
Sr. Elvira im Kloster der „Barm-
herzigen Schwestern der heiligen
Johanna Antida Thouret“, bis das
Feuer der Liebe, die ihr Gott für
die Jugendlichen, die keinen Sinn
in ihrem Leben sahen, ins Herz
gelegt hatte, so übermächtig wur-
de, dass ihre Ordensoberen sie
ziehen ließen. 

Das war die Geburtsstunde der
Gemeinschaft Ce na colo, einer
Gemeinschaft, die ohne Plan, oh-
ne Konzept – weder auf dem Pa-

pier, ja nicht einmal im Kopf ihrer
Gründerin – entstanden ist. Dafür
war sie vom unerschütterlichen
Vertrauen getragen, dass Gott sie
Schritt für Schritt führen würde.
Und so war es und ist es auch. 

„Die Gemeinschaft ist gewis-
sermaßen eine ,Baustelle des Le-
bens’, auf der unablässig gearbei-
tet wird….Jeder Tag ist ein Wun-
der.“ Diese Wunder konnten sich
ereignen, weil Mutter Elvira von
der Überzeugung erfüllt war, dass
in jedem Menschen, auch wenn er
versagt zu haben scheint, ein „un-
entdecktes Kapital steckt.“ Seit
dem 16. Juli 1983 hat sie mit Gott-
es Hilfe in unzähligen jungen
Menschen dieses Kapital ans Ta-
geslicht befördert. 

Das Ergebnis erkennen wir
heute in weit über 60 Häusern der
Gemeinschaft in 18 Ländern:
„Heute sehen wir das Wunder auf
den Gesichtern der jungen Men-

schen. Ihr Lächeln lässt uns stau-
nen, ihre leuchtenden Augen, ihre
Freude und Kraft und auch die
Ausdauer, in einer Gemeinschaft
sein zu wollen, die sich als ,an-
spruchsvoll’ definiert.“ 

Wer je im burgenländischen
Kleinfrauenhaid war, wird diese
Worte Mutter Elviras zutiefst be-
stätigen können. Es ist das un-
glaubliche Strahlen ihrer Gründe-
rin, das sich auf den Gesichtern ih-
rer Schützlinge widerspiegelt. 

Worin besteht der „Erfolg“ der
Gemeinschaft? Darin, dass jeder,
der sich dorthin um Hilfe wendet,
so empfangen wird, wie es Mutter
Elvira schon ganz zu Beginn mit
einem jungen Mann getan hatte:
Als sich dieser mit trostlosem, er-
loschenen Blick dem Haus näher-
te, ging die Mutter aller Verzwei-
felten und Süchtigen ihm mit of-
fenen Armen entgegen, empfing
ihn mit einer Umarmung und mit

den Worten, die aus ihrem Herzen
kamen: „Ich habe auf dich gewar-
tet, endlich bist du da!“ 

Gibt es ein weiteres „Erfolgsre-
zept“? Ja, Mutter Elvira verrät es:
„Wer gut be-
tet, lebt gut!
(…) Das Ge-
bet ist die
Nahrung,
die dein Le-
ben verän-
dert und auf
die tiefen
Sehnsüch-
te antwor-
tet, die du
schon
lange in
dir trägst.“

Ein Buch, in einfachen, ein-
dringlichen und ermutigenden
Worten geschrieben, das uns al-
len Mut machen und Freude ver-
mitteln kann – einfach lesenswert.

Alexa Gaspari

DIe uMarMunG – DIe GeSchIchte
Der GeMeInSchaFt cenacolo. Von
Mutter elvira und Michele casella
(hrsg.) Media Maria. 142 Seiten,
13,30 euro.

M. Elvira & die Gemeinschaft Cenacolo

Die Umarmung



Christa Meves’ Beitrag über die
Gefahren der elektronischen
Medien für Kinder und Jugendli-
che in der letzten Nummer ist auf
großes Interesse gestoßen. Viele
Leser meinten, es wäre wichtig,
von ihr Wegweisungen für eine
gelungene Kindererziehung in
diesen schwierigen Zeiten zu
bekommen. Wir haben sie darum
gebeten und die erfahrene
Kinder- und Jugend-Psychothe-
rapeutin hat uns eine Art Katalog
von Voraussetzungen für eine
seelisch gesunde und glückliche
Entwicklung zum Erwachsenen
geschickt: 

1. Kinder brauchen konstant zu-

sammenhaltende Eltern in un-
mittelbarer Nähe. Familie ist un-
aufgebbar. Sich um den langen
Erhalt der Ehe zu bemühen, ist ein
Verhalten, das viele positive
Früchte trägt – vorab bei den klei-
nen Kindern, aber auch noch bei
den Herangewachsenen.
2. Um Kinder zu gesunden Er-
wachsenen aufzuziehen, ist Got -
tes Schutzraum mit Glaubensle-

ben und Gebetnötig. Studien ha-
ben erwiesen, dass gelebtes Chri-
stentum in der Familie zu mehr
Gesundheit, zu besserem Beste-
hen von Leid und sogar zur Le-
bensverlängerung beiträgt!
3. Kinder haben natürliche Ent-

faltungsbedingungen. Die Na-
tur im Menschen, besonders in
den ersten Lebensjahren zu be-
achten, ist von gesunderhaltender
Relevanz! Jeder Mensch ist ein
uns unbekanntes Unikat und
braucht ein Umfeld, das sorgsam
und liebevoll mit ihm umgeht so-
wie seine Individualität beachtet.
Jedes Kind ist eine individuelle
Neuheit, eine Art Wunderblume.
4. Jede Entwicklungsstufe hat

ein Zeitfenster. Jede Stufe dient
der Einprägung eines Teilziels.
Die Phasen in den ersten drei Le-
bensjahren sind besonders be-
deutsam, weil sich hier das Ge-
hirn konstituiert. Durch die Er-
fahrungen der Kleinkinder mit
den Personen ihres Umfeldes
müssen sich in ihr Gehirn folgen-
de Empfindungen einprägen
können, wenn es eine seelisch ge-
sunde Stabilität für ihr ganzes Le-
ben ergeben soll und zwar nach-
einander in dieser Reihenfolge:
liebessatte Zufriedenheit und ein
Gefühl von Beschütztsein durch
vertrauensvolle Bindung an ei-
nen nahen Menschen – zunächst
am allerbesten durch die leibli-
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Schon lange habe ich kein
Buch gelesen, mit dessen
Aussagen ich mich über

weite Strecken so identifizieren
kann. George Weigel, Theologe
und führender US-Publizist,
stellt Gedanken über Die Erneue-
rung der Kirche an und plädiert
für eine „tiefgreifende Reform
im 21. Jahrhundert“. Seine Über-
legungen bewegen sich jenseits
der ausgetretenen Pfade, der üb-
lichen Kampflinie zwischen
„progressiv“ und „konservativ“. 

Es gehe darum, sich von beiden
Sichtweisen zu verabschieden,
„der (typischerweise im progres-
siven Lager verbreiteten) Vor-
stellung, das Konzil habe mit der
Vergangenheit gebrochen, und
der (von den Traditionalisten be-
vorzugten) Vorstellung, das
Konzil sei ein Zugeständnis an
die Moderne und schon allein
deshalb ein furchtbarer Fehler
gewesen.“ 

Was also dann? Weigel bricht
eine Lanze für einen „evangeli-
kalen Katholizismus“. Das ist
keine Anbiederung an die evan-
gelikale Richtung im Protestan-
tismus, sondern der Aufruf zu ei-
ner radikalen Umkehr, zu einem
Dasein, das aus der Freundschaft
mit Jesus Christus lebt. „Der
evangelikale Katholizismus lädt
die Menschen der Kirche, Laien
wie Kleriker, zu einem Leben ein,
in dem alles – unsere persönliche
Identität, unsere Beziehungen,
alles, was wir tun – um die
Freundschaft mit Jesus kreist.
(…) Aus ihr erwächst alles ande-
re. Deshalb ist der evangelikale
Katholizismus keine Lifestyle-
Entscheidung, sondern ein le-
bensverändernder Prozess der le-
benslangen Umkehr zur Wahr-
heit des Evangeliums.“

Der evangelikale Katholik
liest täglich in der Schrift, emp-
fängt häufig die Sakramente, ins-
besondere die Eucharistie und
das Sakrament der Versöhnung –
und er macht sich auf, seine Freu-
de über sein Leben mit dem Drei-
faltigen Gott mit anderen zu tei-
len: Er wird zum Missionar. „Der
evangelikale Katholik – Laie,
Priester, Bischof oder Ordens-
mitglied – betrachtet jeden

Schauplatz seines (…) Lebens
als Gelegenheit zur Evangelisie-
rung.“ Der evangelikale Katho-
lik deutelt nicht an der Wahrheit
herum. Er ist dankbar für den
Glaubensschatz, den die Kirche
über die Jahrhunderte hinweg
vertieft hat, und ist bemüht, ande-
ren diesen Schatz in zeitgemäßer
Form zu erschließen. Er strebt
nach Heiligkeit, jener Eigen-
schaft, die „die
Zwillingskri-
terien Wahr-
heit und Mis-
sion im evan-
gelikalen Ka-
tholizismus
zusammen-
führt.“

In acht
Kapiteln
führt Wei-
gel dann
aus, wie
diese
evangeli-
kale Re-
form in verschiedenen Be-
reichen aussehen sollte: im Epi-
skopat, bei Priestern und Laien,
im geweihten Leben… Dieser
Teil des Buches ist gespickt mit
einer Fülle von Anregungen, in-
teressanten Über legungen, wert-
vollen Hinweisen. Schwer, sie
zusammenfassend darzustellen.
Daher nur ein paar Kostproben:

„Die Priesterweihe verändert
einen Mann nicht nur im Hin-
blick auf das, was er tun kann,
sondern im Hinblick auf das, was
er ist. (…) Deshalb muss jeder ka-
tholische Priester – und das ist ei-
ne elementare Forderung – ein
von Grund auf bekehrter Jünger
des Herrn Jesus Christus sein.“
Dass sich daraus viele Folgerun-
gen für die Priesterausbildung er-
geben, leuchtet ein.

Zur Liturgie: „Es geht weniger
um die Frage, ob der Priester die
Messe ,mit dem Gesicht zum
Volk’ oder ,mit dem Gesicht zum
Altar’ zelebriert, als vielmehr um
die Frage, welche Richtung beim
liturgischen Gebet der Kirche,
biblisch und theologisch betrach-
tet, korrekt ist – und zwar für je-
dermann. (…) Deshalb wird eine
evangelikale katholische Litur-

giereform die Wiedereinführung
der klassischen christlichen Ge-
betsrichtung während der Eucha-
ristiefeier ernsthaft in Erwägung
ziehen. (…) Auch in Zukunft
würden Priester und Gemeinde
einander während des Wortgot -
tesdienstes gegenüberstehen
(…) In der Eucharistiefeier aber
würde sich die gesamte Gemein-
de ein schließlich des Zelebran-
ten dem Herrn zuwenden…“

Massives Plä-
doyer für eine er-
neuerte Ehevorbe-
reitung: „Ehevor-
bereitungskurse,
die idealerweise von
Teams aus Priestern
und verheirateten
Paaren durchgeführt
werden, werden sehr
viel mehr Zeit auf die
Bibel und den Kate-
chismus als auf den
Myers-Briggs-Typen-
indikator und andere
diagnostische Spiele-
reien verwenden (…)

Das Paradigma der kirchlichen
Ehevorbereitung sollte die Kate-
chese sein – und keine Populär-
psychologie.“

Über das Agieren im öffentli-
chen Raum: „Die Themen des
Lebensschutzes haben unter al-
len Themen der sozialen Gerech-
tigkeit sogar oberste Priorität.
(…) Der evangelikale Katholi-
zismus verteidigt das Recht auf
Leben von der Empfängnis bis
zum Augenblick des natürlichen
Todes, errichtet eine Kultur des
Lebens und unterstützt den Ent-
wurf einer gesetzlichen Archi-
tektur, die das menschliche Le-
ben in allen Stadien und unter al-
len Umständen rechtlich
schützt.“

Ich belasse es bei diesen weni-
gen Kostproben. Vielleicht ha-
ben sie Ihnen, liebe Leser, Lust
gemacht, das Buch zur Hand zu
nehmen. Ich kann es Ihnen guten
Gewissens empfehlen.

Christof Gaspari

DiEErnEuErungDErKirchE. TiEf-
grEifEnDE rEform im 21. Jahr-
hunDErT. Von george Weigel. me-
dia maria. 414 Seiten. 25,70 Euro.

Tiefgreifende Reform im 21. Jahrhundert

Die Erneuerung der Kirche



che, zunächst nach Bedarf voll
stillende mutter als „Einübungs-
Person“. Mindestens 6 Monate
voll und nach Bedarf gestillte
Kinder werden erfolgreiche
Schüler. Ja, sie leiden dann im Er-
wachsenenalter seltener an De-
pressionen und Süchten.
6. Mütter, vermeidet Trennung
von euren Babys und Kleinkin-
dern! Bilde dein Kind durch

Bindung.
7. An die Mutter im Säuglingsal-
ter gebundene Kinder werden
durch konstante, liebevolle An-

sprache, in ungetrenntem Kon-
takt später eher bildungs– und ge-
meinschaftsfähig. In den ersten
drei Lebensjahren in Krippen
fremd betreute Kinder werden an
der Ausgestaltung des Gehirns
umso mehr gehindert, je früher, je
kontinuierlicher und je länger sie
dort verweilen. In Krippen und
Kitas betreute Kinder sind im Er-
wachsenenalter weniger gemein-
schafts-, und intellektuell weni-
ger leistungsfähig als in Familien
aufgewachsene Kinder (NICHD
– Studie USA).
8. Ab dem zweiten Lebensjahr

muss sich das Kind in Selbstbe-
hauptung einüben. Dazu braucht
es Spielraum und Grenze, um
seine Begabungen entfalten zu
können . Extreme im Erziehungs-
stil können schaden: entweder ge-
waltsam erzwungener Gehorsam
oder das Gegenteil: eine antiauto-
ritäre Erziehung oder andere Ar-
ten der Vernachlässigung. Das
bewirkt Verhaltensstörungen,
später Verwilderungserschei-
nungen. 
8. Geistige Mündigkeit des Er-
wachsenen ist auf natürlicher Ba-
sis anzustreben durch fortgesetzt,
stufengerecht bildende Um-

welteinflüsse mit dem Ziel eines
ausgereiften Status in liebevoller
Mitverantwortung und persönli-
cher Freiheit. 
9. Verpasste Zeitfenster durch
Verwöhnung können die Ausrei-
fung der Kinder behindern. 
10. Vorlesen bildet! Um später
einen kultivierten Status zu ent-
wickeln, kann Kindern eine in
Dualität gepflegte tägliche Vorle-

sestunde aus phasengerecht aus-
gewählten Kinderbüchern –
durch die gesamte Vorschulzeit
hindurch – außerordentlich dien-
lich sein. Die Inhalte der Bücher
müssen vorher geprüft werden,
ob sie kindgerecht sind und nicht
durch Ideologie ungeeignetes
Material enthalten.
11. Das zweite und dritte Lebens-
jahr ist ein grundsätzliches Zeit-
fenster für Nachahmung und

Selbstbehauptung. Geschwister
sind dabei Übungsobjekte und
Verwöhnungsverhinderer. Sogar
Geschwisterzank hat da eine Ab-

härtungsfunktion. Eltern sollten
sich so wenig wie möglich einmi-
schen. Falls die Kinder dazu an-
setzen, sich zu beschädigen, muss
man das kurz ablehnen und sie mit
einer mindestens halbstündigen
Trennung voneinander bestrafen. 
12. Kinder brauchen Konstanz

und Konsequenz. Sie wollen in
eingebahnten Strukturen gebor-
gen sein. Sie zu schlagen sei tabu
– Gewalt erzeugt Gewalt.
13. Seelisch gesunde Kinder

wollen keinen Sex. Die Ge-
schlechtshormone sind in dieser

Zeit fast auf null zurückgefahren!
Die Kinder zur Sexualität anzure-
gen, ist eine gefährliche Ver-
frühung! Schützt ihre Unver-
sehrtheit!
14. Kindergartenzeit beginnt
mit der Halbzeit des Kleinkindal-
ters: 
9 Monate im Leib (der Mutter)
9 Monate am Leib
9 Monate an der Hand
9 Monate in den Fußstapfen
9 Monate im Blick, also im Alter
von 3 Jahren. Aber man muss den-
noch beobachten, ob das Kind
dann wirklich so weit ist, viele
Gleichaltrige auf einmal anneh-
men zu können.
15. Sichere Identität = Schulreife:
Seid als Eltern, als Väter für die
Jungen, als Mütter für die
Mädchen besonders eindeutige

Vorbilder! Lasst die Gender-
Ideologie nicht an euch heran! In
dieser Zeit entsteht im Kind eine
bewusste Bejahung seines Ge-
schlechts. Es richtet sich dabei
nach den Eltern: der Junge nach
dem Vater, das Mädchen nach der
Mutter. Sie müssen deswegen un-
bedingt hier besonders positive
Vorbilder sein. Sonst kann dem
Kind eventuell keine Identifikati-
on mit dem angeborenen Ge-
schlecht gelingen. Es möchte
dann lieber anders sein als es an-
geborenerweise ist. Das kann in

der Pubertät dann zum
Einpendeln in eine Per-
version führen!
16. Erstes Schuljahr:
Leistungsermutigung in
der Familie ist Gleit-
schiene zum Erfolg!
Lob spornt an.
17. Spätestens ab
Grundschulzeit: Die
tägliche gemeinsame

Mahlzeit in der Fami-

lie sei Pflichtpro-
gramm!
18. Begabungsförde-

rung und Hobbys sind
Schutz vor pubertären
Entgleisungen.
19. Jedes Kind – je vita-
ler es ist, umso mehr –
hat einen Impuls zur
Selbstregulation von

unvollständig durchlaufenen
Entwicklungsstufen (Resilienz).
Seine Flexibilität ist Chance für
nachholende Bemühung.
20. Pubertät ist Ablösungszeit.
Bange machen gilt nicht!
21. Wachsamer, kontrollierter

Umgang mit TV, DVD und PC

ist unumgänglich!
22. Smartphone etc.: Entglei-
sungsgefahr durch Suchtanbah-
nung oder gefährliche vertrauens-
selige Kontakte per Facebook
können bedenkliche Folgen ha-
ben. Wehrt den Anfängen!

23. Jugendzeit sei für Buben Va-

terzeit, bei Mädchen schwesterli-
che Mutterzeit. 
24. Jugendzeit sei für Eltern An-
regung zur Mitverantwortung

und Hilfe einer im Glauben ver-
ankerten Orientierung.

In unserer orientierungslos ge-
wordenen Zeit ist der feste Zu-
sammenschluss in der Familie –
am besten auch mit Großeltern
und verantwortungsbewussten
Paten eine zwingende Notwen-
digkeit geworden, aber auch eine
schöne, zum Erfolg führende
Aufgabe. Laut zahlreichen Studi-
en werden Kinder, die in dieser
Weise behütet mit einem gelebten
Glauben in der Familie aufwach-
sen, liebevolle, gemeinschafts-
fähige Leistungsträger unserer
Gesellschaft.

Glückliche Kinder sind kein Zufall

Wie Erziehung gelingen kann
Von Christa Meves
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Geschwister sind Ver-

wöhnungsverhinderer

Kinder nicht zu früh in die Kinderbetreuung abschieben
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Dieser Artikel ist ein Nachtrag
zum Schwerpunkt der letzten
Num mer: „Tod – wo ist dein
Sieg?“ Es geht darin um die
„Kunst des Sterbens“, die im
Grunde genommen ja die Kunst,
richtig zu leben, ist. 

Seit einiger Zeit liegt die Le-
benskunst wieder im Trend.
Das bezeugen Sendungen

in Rundfunk und Fernsehen,
Buchveröffentlichungen, Artikel
in Zeitungen und Zeitschriften so-
wie eine Fülle an Vorträgen und
Seminaren. Es ist leicht verständ-
lich, dass für die Ausrichtung und
Qualität der angebotenen Le-
benskunst der geistige Hinter-
grund der Autoren und Referen-
ten eine beträchtliche Rolle spielt.
Ein Buddhist wird sich darüber
anders äußern als ein philosophi-
scher Existenzialist, ein humani-
stischer Freidenker anders als ein
gläubiger Katholik, denn die Auf-
fassung vom menschlichen Le-
ben, seinem Sinn und Ziel, ist ja
jeweils grundverschieden.

Schon bei oberflächlicher
Durchsicht erkennt man leicht,
dass der größere Teil der Ratgeber
zur Lebenskunst nicht von einem
christlichen Standpunkt ausgeht.
Neben flotten Animations-
büchern beherrschen weithin
psychologisch und esoterisch ge-
artete Veröffentlichungen den
Markt. Und auch Autoren, von
denen man aufgrund ihres Hinter-
grundes z.B. als Mitglieder eines
altehrwürdigen Ordens der Kir-
che, als Priester und Theologe
Substantielles zum Thema erwar-
ten sollte, bieten uns oft nicht eine
Darstellung aus der Perspektive
der göttlichen Offenbarung, son-
dern wiederholen in gefälliger
Form Nettigkeiten, für die der
Sohn Got tes nicht am Kreuz hätte
sterben müssen.

Vor allem aber sind die entspre-
chenden Lehren häufig durch ei-
ne auffällige Lücke gekennzeich-
net: Sie sprechen wenig oder gar
nicht vom Tod. Während schon
der griechische Philosoph Aristo-
teles (+ 322 v. Chr.) darum wus-
ste, dass man von einem Leben
erst im Nachhinein sagen kann,
ob es insgesamt geglückt und so-
mit glücklich war, richten die heu-
tigen Lebenskünstler den Blick
vorwiegend auf einzelne Situa-
tionen oder Phasen, häufig auch
auf den Augenblick, den es be-
wusst und achtsam zu leben gelte. 

Sie schweigen hingegen über

das Ende, von dem doch das ei-
gentliche Leben, nämlich das Le-
ben in Gottes Seligkeit, abhängt.
Eine Lebenskunst aber, die nicht
die unverrückbare Tatsache be-
achtet, dass es dem Menschen ge-

setzt ist, einmal zu sterben, und
dass nach dem Tod das Gericht
folgt (vgl. Hebr 9,27), wird ent-
weder zum Allerweltsgeschwätz
oder zu einem gefährlichen
Ablenkungsma növer von der ei-
gentlichen Bestimmung und Auf-
gabe unserer Existenz.

Daher stand in christlich ge-
prägten Zeiten die „ars morien-
di“, die Kunst des Sterbens, im-
mer in hohem Kurs. Weit entfernt
davon, eine düstere, morbide
Weltsicht zu fördern, galt sie im

Gegenteil als wesentlicher Be-
standteil jeder echten „ars viven-
di“, jeder Lebenskunst. Man war
davon überzeugt: Wer sein Ende
vor Augen hat und seine Tage so
einrichtet, dass sie eine Vorberei-
tung auf den Tod sind, der lebt
richtig und glücklich. Mit dem
Psalmisten spricht er wohl die

ernsten Worte: „Tue mir doch
kund, Herr, mein Ende und wel-
ches das Maß meiner Tage ist, da-
mit ich erkenne, wie vergänglich
ich bin“, aber er fügt auch mit tie-
fer, freudiger Zuversicht hinzu:

„Und nun, wor-
auf harre ich,
Herr? Meine
Hoffnung,
sie liegt in
Dir!“  (Ps
39,5.8)

Innerhalb
der ars mori-
endi kommt
der Sterbe-
stunde eine
Schlüssel-
position zu.
Sie ist der
Augenblick,
in dem sich
die unsterb-
liche Geist-
seele vom
Leib löst und
der Mensch,
während er
den irdi-
schen Pil-
gerstand

hinter sich lässt, in die unverän-
derliche Sphäre Gottes eintritt.
Hier hört die Wandelbarkeit der
Person auf, es bleibt die endgülti-
ge Gestalt in ihrer Hinwendung
zu oder Abwendung von ihrem
Schöpfer und Erlöser, ihrem Ur-
sprung und Ziel. 

Daher entscheidet die Sterbe-
stunde tatsächlich darüber, ob der
Mensch zum ewigen Leben ge-
langt oder dem „zweiten Tod“
(vgl. Apk 2,11 u.a.) anheimfällt.
Letztere Möglichkeit ist das
Schlimmstdenkbare.

Man versteht, weshalb das Ge-
bet um die Gnade eines „gu ten
Todes“ so verbreitet war und teil-
weise noch ist. Besonders der hei-
lige Josef wird in diesem Anlie-
gen als Patron angerufen, da die
christliche Überlieferung davon
ausgeht, dass er in Gegenwart Je-
su und Mariens gestorben ist. Die
Allerheiligenlitanei lässt uns die
wichtige Bitte aussprechen: „Vor
einem plötzlichen und unvorher-
gesehenen Tod bewahre uns, o

Herr.“ Nicht als ob wir fürchten
müssten, der gütige Gott würde
uns ausgerechnet in einem beson-
ders ungünstigen Moment von
dieser Welt vor Sein Gericht zer-
ren! Vielmehr ist die Sterbestun-
de wohl normalerweise eine Art
Summe des ganzen Lebens. 

Doch wäre es reichlich vermes-
sen, mit Blick auf das eigene Le-
ben davon auszugehen, man hätte
gleichsam das Recht auf ein seli-
ges Hinscheiden erworben. Bei-
spiele von Menschen, die lange
ein gläubiges Leben geführt hat-
ten, dann aber auf einer Abirrung
vom rechten Weg gestorben sind,
sollten uns eine heilsame Mah-
nung sein.

Was nun gehört zu einer guten
Sterbestunde? Erste und wichtig-
ste Bedingung ist, dass wir mit
dem hochzeitlichen Gewand be-
kleidet sind, ohne das wir nicht in
die ewige Herrlichkeit eintreten
können (vgl. Mt 22,11-13). Der
„Gnadenstand“, also die glauben-
de und liebende Verbundenheit
mit Gott, die gnadenhafte Teilha-
be an Seiner Natur (2 Petr 1,4), die
wir in der Taufe empfangen und
nötigenfalls im Bußsakrament
wiedererlangt haben, ist die Vor-
aussetzung für die ewige Lebens-
gemeinschaft mit Gott. 

Ars moriendi bedeutet daher
grundlegend das Bemühen, in der
Beziehung zum Herrn zu bleiben,
zu wachsen und gefestigt zu wer-
den. Wie bedauerlich, dass Ster-
bebegleitung heute oft gerade von
diesem Punkt ablenkt und ver-
sucht, jeden beunruhigenden Ge-
danken, auch den an Belastungen
durch Sünde und Schuld, vom
sterbenden Menschen abzuhal-
ten. Viele unserer Heiligen haben
tage- und nächtelang am Bett ei-
nes Todkranken verbracht und
darum gerungen, ihn zu Reue und
Bekenntnis zu bewegen. Sollten
sie sich in ihrem Einsatz geirrt ha-
ben? Letztlich ist jedes In-sich-
Gehen des Menschen, jede Ge-
wissenserforschung und jede
gute Beichte eine Vorbereitung
auf den guten Tod und somit Aus-
übung der Sterbekunst.

Für einen ruhigen, friedvollen
Hinübergang ist es darüber hin-

Über die „ars moriendi“, die Kunst des Sterbens

Das Leben vom Ende her gestalten
Von P. Bernward Deneke FSSP

Generationen riefen den heiligen Josef im
Anliegen einer guten Sterbestunde an

Erst im Rückblick lässt

sich ein Leben beurteilen
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aus wichtig, dass in möglichst
vielen Angelegenheiten des Le-
bens Ordnung geschaffen wurde.
Wie belastend kann schon der Ge-
danke an unaufgeräumte Schub-
laden mit peinlichen Hinterlas-
senschaften für einen Sterbenden
sein? Weitaus quälender noch
drücken menschliche Beziehun-
gen, die durch Fehlverhalten ver-
korkst worden sind, ohne dass ein
klärendes Wort gesprochen, ein
Schritt zur Versöhnung unter-
nommen, die Bitte um Verzei-
hung geäußert oder das Angebot
der Vergebung unterbreitet wor-
den wäre. Dies alles hier und jetzt
schon anzugehen bedeutet, die

ars moriendi zu erlernen. Wer sol-
che bisweilen unangenehmen
Dinge hingegen immer weiter vor
sich her schiebt, der bereitet sich
damit Schwierigkeiten, die ihm
vielleicht im Sterben sehr zuset-
zen werden.

Was man ebenfalls schon lan-
ge, bevor das Stündlein schlägt,
im Blick darauf tun kann, ist jene
Übung, die in früheren Zeiten
durch Darstellung von Toten-
schädeln, Gerippen und derglei-
chen sowie durch die Inschrift
„Memento mori“ angemahnt
wurde: „Gedenke, dass du ster-
ben musst!“ Nicht nur am Ascher-
mittwoch sollen wir uns daran er-
innern, dass wir vom Staub der
Erde genommen sind und zum
Staub zurückkehren werden. Der
heilige Benedikt verlangt von den
Mönchen sogar, täglich den un-
berechenbaren Tod vor Augen zu
haben. Und im Alten Testament
wird der Zusammenhang zwi-

schen dem Memento mori und ei-
nem gottgefälligen Leben deut-
lich ausgesprochen: „Denke an
die letzten Dinge und lass ab von
der Feindschaft, denke an Verwe-
sung und Tod und bleibe den Ge-
boten treu.“ (Sir 28,6)

Recht betrachtet, bietet uns der
Abschluss eines jeden Tages die
Gelegenheit, uns in das Sterben
einzuüben. Wenn wir uns dem
Schlaf überlassen, so ist dieses

Geschehen ja dem Hinübergang
im Tod sehr ähnlich: Wir legen
uns nieder, verlieren nach und
nach die Kontrolle über den Leib
und die seelischen Akte und tre-
ten in einen Zustand ein, der von
dem des Tagesbewusstseins
grundverschieden ist. 

In ihrer Weisheit hat die Kirche

daher ihr Nachtgebet, die Kom-
plet, so eingerichtet, dass es einer
Bereitung für den Tod gleicht.
Nach Schuldbekenntnis und Bit-
te um Vergebung folgen darin
heilige Psalmworte, an die sich
der Hymnus, das Sterbegebet Je-
su „In Deine Hände, Herr, emp-
fehle ich meinen Geist“, der Ab-
schiedsgesang des greisen Sime-
on und, ganz am Ende, die Maria-
nische Antiphon anschließen. 

Wäre es nicht der Idealfall,
wenn so auch die Komplet unse-
res Lebens aussehen könnte? Bei
Maria finden wir am Ende des Ta-
ges wie des Erdenweges wahre,
tiefe Geborgenheit. Sie ist die
große Lehrerin der ars moriendi,
die wir deshalb ungezählte Male
anrufen: „Bitte für uns Sünder
jetzt und in der Stunde unseres
Todes. Amen.“ 

Der Autor ist Mitglied der Priester-
bruderschaft St. Petrus und in  deren
Priesterseminar in Wigratzbad tätig.

Über die „ars moriendi“, die Kunst des Sterbens

Das Leben vom Ende her gestalten
Von P. Bernward Deneke FSSP

Rechtzeitig Schritte zur

Versöhnung setzen

Heute ist es üblich, ungeborene
Kinder, bei denen eine Behinde-
rung diagnostiziert wurde, abzu -
treiben. Meist drängen die Ärzte
dazu. Im Folgenden das bewe-
gende Zeugnis eines Paares, das
sein Kind leben ließ.

Gerade diese Kinder mit
ihrem kurzen Abstecher
auf Erden bringen die

großartige Botschaft zu uns Men-
schen, dass nicht „Hauptsache ge-
sund“, sondern „Hauptsache ge-
liebt und geborgen“ das Lebens-
glück ausmachen.

Solch ein Bote des Himmels
kam im Jahr 2013 zu uns in unse-
re Familie als fünftes Kind. Auf-
grund eines auffälligen Ultra-
schalls in der 12. Schwanger-
schaftswoche erfolgte wenig spä-
ter die Diagnose: Trisomie 18 –
ein Chromosomenfehler mit
kaum oder sehr wenig Lebenser-
wartung, weshalb das Leben die-
ser Kinder in unserem Lande zu
99% mit einer Abtreibung endet. 

Zum Glück kamen wir in eine
Universitätsklinik, in der unser
Wunsch, das Kind auszutragen,
nicht nur akzeptiert, sondern auch
sehr gut unterstützt wurde. So be-
gann schon in früher Schwanger-
schaft für uns die Zeit des Ab-
schieds, und tiefe Trauer mischte
sich in die freudige Erwartung auf
unser Kind. Aber, so schwer der
Weg auch war, wir bekamen die
Möglichkeit, unser Kind von Tag

zu Tag näher kennen und lieben
zu lernen. Da ich wusste, dass die
Zeit kurz sein würde, in der es bei
uns weilte, genoss ich jede freie
Minute mit ihm und trug ihn be-
wusst zu allen Schönheiten, die
der goldene Herbst 2013 bot.
Denn ich war sicher: Durch mich
sah auch das Kind die unglaubli-

che Schönheit dieser Erde. Und
wir gaben ihm gemeinsam einen
Namen: Nikolas.

Nikolas erblickte am 13.12.13
das Licht der Welt; er lebte zehn
Minuten in meinem Arm und
empfing vom Kinderarzt die Tau-
fe. Danach schwebte er in den
Himmel. In diesen zehn Minuten
geschah etwas Wunderbares, als
Nikolas mich anblickte und ge-
tauft wurde: Ich erlebte die tiefe
Begegnung mit ihm von Herz zu
Herz. Ich fühlte mich – trotz aller
Trauer – zutiefst glücklich in der
Begegnung mit ihm. Es war der
traurigste und zugleich glücklich-
ste Augenblick in meinem Leben!

Ich spürte, dass die tiefste Trau-
er um unseren Nikolas unmittel-
bar mit der tiefsten Liebe zu unse-
rem Kind zusammenhängt. Es
zählt nicht, wie lange man auf die-
ser Erde verweilt, sondern wie-
viel herzliche Liebe man in dieser
Welt empfangen hat.

Wird aber ein Kind mit lebens-
verkürzendem Gendefekt
frühestmöglich mit ausgefeilter
Pränatal-Diagnostik aufgespürt
und infolgedessen zum Schwan-
gerschaftsabbruch geraten,
nimmt man den Eltern jede Mög-
lichkeit, ihr Kind von ganzem
Herzen kennen und lieben zu ler-
nen. Dadurch werden die Eltern
um die wunderbare Herzensbe-
gegnung mit ihrem Kind betro-
gen! Sie werden nach der erledig-
ten vorgeburtlichen Selektion al-
leine zurückgelassen in tiefer Ein-
samkeit!

Mittlerweile weiß ich, warum
Politik und Wirtschaft diese prä-
natale Selektion vorantreiben:
Zum einen spielen eiskaltes Kal-
kül und wirtschaftliches Interesse
eine Rolle, zum anderen wird
nicht gewollt, dass der Mensch
diese Begegnung von Herz zu

Herz erleben soll. Denn diese Be-
gegnung erfüllt uns mit tiefer Lie-
be, Warmherzigkeit und Barm-
herzigkeit. Von wirtschaftlichem
Interesse jedoch ist es, dass der
Mensch anfällig sein soll für alles
vorgegaukelte Glück unserer Lei-
stungs- und Spaßgesellschaft.
Das Menschenherz soll erkalten.
Opfer dieser hinterhältigen Poli-
tik sind die ungeborenen Kinder
und ihre Eltern.

Wir sagen deshalb Nein zum
Praena-Test, zur PID und zur me-
dizinischen Indikation, die eine
Abtreibung schwerstbehinderter
Kinder mit kurzer Lebenserwar-
tung erlaubt. Wir wissen aus eige-
ner Erfahrung, dass auch das sehr
kurze Leben unseres Nikolas
nicht unwert ist, sondern – ganz
im Gegenteil – von ganz un-
schätzbarem Wert: Er wurde un-
verwechselbar und wunderbar
von Gott gestaltet, brachte uns die
Botschaft der tiefen Herzensliebe
in unser Leben und lebt nun im
Himmel als Fürsprecher für uns
weiter. Er zeigt uns, worauf es im
Leben wirklich ankommt! Wir,
seine EItern und seine Geschwi-
ster, lieben ihn innig, und er ist un-
vergessen!

Mögen unsere Erfahrungen
auch anderen Eltern helfen, durch
ihr schwerbehindertes, „lebens -
unfähiges“ Kind zur Erfahrung
des wirklichen Glücks zu gelan-
gen!

Carmen und Hubert Huber 

Nikolas hat nur zehn Minuten gelebt

Der traurigste und
glücklichste Moment

„…erlebte die tiefe Be geg -

nung von Herz zu Herz“
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Für behinderte Menschen wird
heute einerseits viel getan: Man
integriert sie ins Schulsystem,
baut  rollstuhlgerechte Einrich-
tungen, führt sportliche Wett -
bewerbe für sie ein. Anders
sieht aber oft der Umgang mit
ihnen im Alltag aus.

W
ir lesen am Anfang
der Heiligen Schrift:
„Lasst uns Menschen

machen als unser Abbild, uns
ähnlich.“ Jeder Mensch, ob ge-
sund, krank oder behindert, ist
von Gott gewollt und geliebt,
und die Würde haben wir von
Gott, weil wir Kinder Gottes
sind! Die Würde des Menschen
kommt also von Gott!

Jeder Mensch ist ein Geschöpf
Gottes und hat von Ihm Würde
bekommen. Der Mensch ist ein-
malig, nicht nur der katholische.
Jeder behinderte Mensch hat
dieselbe Würde wie der gesun-
de, der getaufte dieselbe Würde
wie der ungetaufte Mensch. Je-
der Mensch hat Würde!

Woher kommt es, dass der be-
hinderte Mensch oft nicht wür-
devoll behandelt wird?

Josefine erzählt: Ich bin Roll-
stuhlfahrerin und lebe im Alters-
heim. Das sind zwei Dinge, die
zusammenpassen. Da muss man
ja blöd sein, meinen viele. Das
bekomme ich jedes Mal zu
spüren, wenn ich ein Behinder-
tentaxi brauche. 

Wenn ich bei der Rettung an-
rufe und eine Fahrt zum Arzt
oder zum Bahnhof anmelde,
werde ich oft blöd angequatscht
und die Fahrt gilt nicht als ange-
meldet. Oder: Wenn ich im Gast-
haus mit Bekannten essen gehe
und als einzige keine Speisekar-
te bekomme, dann sage ich:
„Zum Lesen brauche ich keine
Beine!“ 

Die Menschen haben durch
die Nazi-Zeit nicht viel gelernt,
immer noch wird oft während
der Schwangerschaft von der
Gesellschaft entschieden, wel-
ches Kind leben darf und wel-
ches nicht! Immer noch werden
Menschen mit Behinderung
vielfach nicht ernst genommen,
ihre Talente und Fähigkeiten
nicht gesehen und deshalb auch
nicht gefördert! Es tut weh,
wenn man von denen nicht ernst
genommen wird, wo man am
ehesten Verständnis erwarten
würde. 

Wir leben heute in einer (trau-

rigen) Zeit, in der man meist nur
nach Aussehen und finanziellem
Nutzen bewertet wird. Dabei lei-
det oft die Seele des Menschen;
sein Hunger nach Liebe, Gebor-
genheit, Gemeinschaft, Lebens-
sinn wird nicht wahrgenommen,
ja missachtet. Der behinderte
Mensch wird befürsorgt, abge-
schoben und ausgegrenzt. Aber
er  hat  ebenso wie der gesunde
Mitmensch Fähigkeiten und Ta-
lente und ein Recht darauf, diese
auszubilden und zu entfalten.

Die „Fraternität  der kranken
und behinderten Personen“ ist
eine Gemeinschaft, der die Wür-
de des Menschen wichtig ist. Sie
fragt nicht nach Krankheit oder

geistiger Einstellung, sie unter-
scheidet nicht nach Rassen oder
sozialen Schichten. Sie lebt von
der persönlichen Beziehung
zwischen den Personen. Sie geht
zu allen Menschen, um ihnen das
Licht des Glaubens zu bringen
und die Liebe Gottes zu verkün-
den! Pater Henri François, der
Gründer der Fraternität, sagte

treffend: „Der Kranke ist der
Apostel des Kranken!“

Die Fraternität ist eine Laien-
bewegung, die aus dem Geist der
geschwisterlichen Liebe des
Evangeliums lebt und in die sich
jeder selbst einbringt. In einer

Gemeinschaft bist du nicht mehr
allein und isoliert, du wirst mit
deiner Würde als Mensch ange-
nommen! Du lernst den anderen
zu verstehen, und auch du wirst
verstanden. Du bist wertvoll,
und es erfüllt dich mit Freude,
wenn du Talente entdeckst und
deine Fähigkeiten für die Ge-
meinschaft einsetzen kannst.

Mancher sagt vielleicht: Ich
habe keine Fähigkeiten, ich
kann nichts tun. Das stimmt so
nicht wirklich. So war etwa ein
junger Mann, fußballbegeistert
und nach einem Unfall im Roll-
stuhl, die Stütze seines Vereins.
Nach jedem Spiel versammelten
sich die Kameraden um ihn und
besprachen Fehler und erzielte
Erfolge. Er machte den Anfän-

gern Mut und war
das Gewissen der
Mannschaft.

Oder: Eine Frau
hatte mit drei Jah-
ren Kinderläh-
mung. Sie wäre
gerne Bäuerin ge-
wesen und hätte
auf den Feldern ge-
arbeitet. Doch sie
blieb zu Hause und
versorgte die Kin-
der ihrer Schwe-
ster. Aber sie fühl-
te, dass ihr etwas
fehlte. Als sie die
Fraternität ken-
nenlernte, verän-
derte sich ihr Le-
ben radikal: „Ich
war nicht mehr al-
lein! Mein Hori-
zont hat sich er-
weitert. Ich habe

Gemeinschaft erlebt!“ Ihr Leben
war jetzt durch die vielen Be-
gegnungen mit wertvollen Men-
schen geprägt, die trotz schwer-
ster Behinderung ihr Leben mei-
sterten, die für ihre Mitmen-
schen da waren und durch ihre
Lebensweise und ihren Glauben
anderen Trost und Stütze gaben.

Die kranken und behinderten
Personen sind Boten der Näch-
stenliebe; sie strahlen Freude
und Frieden aus, anders  als
Menschen, die der Krankheit
noch nie begegnet sind. Bei
ihren Treffen wird kaum über
die Krankheiten gesprochen,
denn sie haben dieselben Inter-
essen wie jeder gesunde Mit-
mensch. Wir dürfen behinderte
Menschen nicht auf ihre Behin-
derung „reduzieren“.

Erna Eigner & 
Josefine Stelzhammer

Die Fraternität der kranken und
behinderten Personen feiert heuer
ihr 70-jähriges Bestehen. Sie wur-
de 1945 von P. Henri François ge-
gründet. Der österreichische
Zweig wurde von Martha Paster
(Portrait ViSion2/89) ins Leben ge-
rufen. Seit 2009 leitet Josefine
Stelzhammer (Portrait 5/98) die
Fraternität in Österreich.
www.fraternitaet.at

Über den Umgang mit behinderten Menschen

Die Würde des Menschen
auf dem Prüfstand

„Jeder behinderte Mensch hat die selbe Würde wie der gesunde

Wer behindert ist, wird

oft nicht ernst genommen

Im Rollstuhl ist er Stütze

des Fußballvereins
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D
er jetzige Kardinal Ray-
mond Burke war früher
Bischof von La Crosse

in den USA. Unter seinen
Schützlingen gab es auch einen
jungen Mann, Eric Hess, der aus
einer glaubensschwachen Fa-
milie stammte. Sein Vater, ein
Alkoholiker, schlug seine Mut-
ter. Eric findet einen Ersatzva-
ter: einen Professor in der Schu-
le, der ihn jedoch missbraucht
hat.

So landet der junge Mann in
der Homosexuellen-Szene.
Eines Tages sammelt er alles,

was er an Kreuzen, Devotionali-
en und frommen Büchern findet
und liefert all das im Büro seines
Bischofs mit einem Brief ab.
Darin teilt er seinen Abschied
vom katholischen Glauben mit.

Bischof Burke hat ihn darauf-
hin nicht, wie mancher Pha-
risäer dies wohl getan hätte, ex-
kommuniziert und sich jeden
Kontakt mit dem jungen Mann
verbeten. Stattdessen hat er ihm
einen väterlichen Brief ge-

schrieben, in dem er zum Aus-
druck gebracht hat, er „respek-
tiere“ Eric Hess` Entscheidung

und er werde „für seine
Rückkehr beten“. Darauf
reagierte der junge Mann
wütend, wies die „Arro-
ganz“ seines Bischofs
zurück, erklärte, er fühle
sich belästigt und verbat sich
jeden weiteren brieflichen
Kontakt. 

Typisch die Reaktion des
künftigen Kardinals. Er
setzte sich hin und schrieb,
er werde ihn nicht mehr kon-
taktieren. Sollte Hess aber
eines Tages den Wunsch he-
gen, sich mit Gott und der
Kirche zu versöhnen, so

werde er, Burke, „ihn mit offe-
nen Armen aufnehmen“. 

Drei Jahre später, 1998, be-

kehrte sich Hess. Als er Bischof
Burke besuchen kam, empfing
ihn dieser mit einer herzlichen
Umarmung – und gab ihm die
Devotionalien, die er im Hin-
blick auf dessen vertrauensvoll
erwartete Rückkehr aufbewahrt
hatte, zurück. 

Eric Hess hat Zeugnis von sei-
nem Weg als verlorener Sohn
gegeben. Und dabei hat er zum
Ausdruck gebracht, sein wahrer
„geistiger Vater“ sei Burke ge-
wesen. Ihn habe er gebraucht,

„um eine Vorstellung von unse-
rem liebenden himmlischen Va-
ter zu bekommen“: „Nachdem
ich jahrelang darunter gelitten
hatte, in der Todsünde zu leben,
versichere ich Ihnen, dass es
kein Glück außerhalb der mora-
lischen Gebote gibt.“

Auszug aus: L’HoMMe nouVeAu

v. 29.8.15

„Ich weiß, wem ich geglaubt
habe“ – dieses Wort aus dem 2.
Brief an Timotheus hat Weihbi-
schof Andreas Laun sich zum
Wahlspruch als Bischof
gewählt. Im Folgenden erzählt
er, was ihn dazu bewegt hat.

I
ch weiß, wem ich geglaubt
habe“ – natürlich, das ist
Paulus, der das schrieb, aber,

schwankend zwischen diesem
und anderen Worten der Bibel,
blieb es letztlich bei diesem.
Warum? Weil es in meiner Glau-
bensentwicklung immer einen
wichtigen Platz einnahm! 

Warum glaube ich, wem glau-
be ich, was glaube ich diesem
„Wem“? Am Anfang steht ein
„Wissen“, sagt Paulus, und die-
ses Wissen ist doch jenes, das
nur in der Begegnung entstehen
kann, bei ihm, bei mir, in jedem
Gläubigen. 

Dabei denke ich vor allem
auch an die Geschichte der bei-
den Brüder Andreas und Simon:
Andreas erzählte von Jesus,
aber, Bruderliebe hin oder her,
Simon blieb wohl skeptisch. Im-
merhin war er aber bereit, sich
von seinem Bruder an die Hand
nehmen und zu Jesus führen zu
lassen. 

Johannes erzählt uns nicht,
was Simon nach dieser ersten

Begegnung dachte oder schon
glaubte, nur das, was Jesus tat,
schrieb er auf und zwar so: „Je-
sus blickte ihn an und sagte: Du
bist Simon, der Sohn des Johan-
nes, du sollst Kephas heißen.
Kephas bedeutet: Fels (Petrus).“
(Joh 1,40). Das war kein Vor-
stellungs- oder Anwerbungsge-
spräch, kein Einstiegsdialog. Es
war überhaupt kein „Gespräch“,

sondern ein hoheitliches Wort,
in dem Jesus dem Simon, der ab
jetzt Petrus heißt, seine Beru-
fung und Bestimmung zu-
spricht. 

Privileg für die zuerst Berufe-
nen? Ja und doch auch nein!
Denn das, was hier geschah, ist
der Weg zum Glauben für jeden
Menschen: Irgendwann muss er
Jesus begegnen in der einen oder
anderen Form, dann schaut ihn
Jesus an und er kann ohne Mit-

hören der Umstehenden antwor-
ten: „Ich glaube Dir, weil Du
hast Worte des ewigen Lebens.
Zu wem sonst sollte ich gehen,
Du bist der Weg und die Wahr-
heit, Dir glaube ich alles, wenn
ich weiß, es ist Dein Wort….“ 

So und nicht anders entsteht
der Glaube, und ich bin ja als Bi-
schof berufen, den Glauben und
nicht mich und keine „persönli-
chen Meinungen“ weiterzuge-
ben, sondern den Glauben. Dar-
um versuche ich, die Menschen,
die mir Gott zuführt, an der
Hand zu nehmen und zu Jesus zu
führen. Ihm sollen sie glauben,
nicht mir! „Ich weiß, wem ich
geglaubt habe“, Gott sei Dank! 

Es begann nicht mit meinem
Wissen, sondern mit der Begeg-
nung mit dem Sohn Gottes, eine
Begegnung, bei der meine El-
tern und andere Menschen die
Rolle des Andreas übernahmen,
mich aber nicht überredeten! Sie
führten mich nur in die Beg-
nung, die Gott längst, bevor es
mich gab, „für mich geplant und

vorbereitet“ (Eph 2,10) hatte! 
Die Geschichte der Mensch-

heit ist noch nicht zu Ende, es
wird noch viele solche Begenun-
gen geben, die in den Glauben
einmünden, weil Menschen dem
Blick und Wort Jesus begegnet
sein werden! Auch sie werden
dann sagen können: „Wir wis-
sen, wem wir geglaubt haben!“

Ein junger Homosexueller bekehrt sich

Heimkehr eines 
verlorenen Sohnes

Gedanken zu seinem bischöflichen Wahlspruch

Die Menschen zu Jesus führen
Von Weihbischof Andreas Laun

Irgendwann muss jeder

Jesus begegnen

Sein wahrer geistiger

Vater war der Bischof 
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Kardinal Raymond Burke

Weihbischof Andreas Laun
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Von den Medien meist unfair
behandelt und von „aufgeklär-
ten“ Christen belächelt, wurde
der Dienst des Salz burger Alt erz -
bischofs Eder vielfach ver kannt.
Im Folgenden der Nachruf seines
ehemaligen Chauffeurs, der
heute Priester ist.

Die Todesnachricht von
Alterzbischof Georg (+
am 19. September 2015)

haben in mir viele Erinnerungen
wachgerufen: an seine Ernen-
nung, an viele Ereignisse und Be-
gegnungen als Bischofschauf-
feur, als Seminarist, Pfarrer – und
an manche Gespräche an seinem
Alterssitz in Mattsee. 

Als ich am 5. März 1989 als
Chauffeur bei Erzbischof Eder
begann, da kannte ich von den
Medien ein fast ausschließlich ne-
gatives Bild: Er sei konservativ,
unnachgiebig und rückständig.
Als kritischer Medienbeobachter
war ich gar nicht so überrascht, ei-
nen ganz anderen Erzbischof ken-
nenzulernen: einen demütigen,
gütigen, einfachen, bescheide-
nen, sehr humorvollen Geistli-
chen, der ein tiefes Bewusstsein
darüber ausstrahlte, wer er als Bi-
schof war. 

Was mir, der ich damals schon
den Gedanken im Herzen trug,
Priester zu werden, am meisten
auffiel, war die Art, wie der Erz-
bischof die Messe feierte. Wirkte
er im Gespräch mit Journalisten
oder Politikern eher schüchtern,
ja fast unbeholfen, so war er wie
verwandelt, wenn er das Messge-
wand anzog: Dann war er sou -
verän, wortgewaltig, feurig, ein
Zeuge, identisch mit dem, was er
verkündete. In den Messfeiern
mit ihm spürte ich, was der Prie-
ster ist, was eine heilige Handlung
ist, was der Unterschied zwischen
bloß menschlichem Tun und dem
Wirken Gottes ist. Mir wurde in
seiner Gegenwart bewusst, was
ein „mysterium fascinosum“ und
ein „mysterium tremendum“ ist.

Auffallend war für mich auch
seine klare Linie. Beim Erzbi-
schof spürte ich, dass es im Glau-
ben nicht um eine beliebige Mei-
nung geht, sondern um eine Über-
zeugung. Nie hatte ich den Ein-
druck, dass er ankommen wollte.
Beifall war ihm geradezu unange-
nehm. Er war ein Zeuge. Leiden-
schaftlich trat er ein für die Ehr-
furcht in der Liturgie, die Würde
des Priestertums, die unverkürzte
Wahrheit des Evangeliums. 

Wenn er monatlich ins Priester-
seminar kam, spürte man als Se-
minarist, dass das Seminar für ihn
das Herz der Diözese ist. Bei jeder
Gelegenheit bat er, um gute Prie-

ster zu beten, bei Priesterweihen
erlebte man einen vor Freude
strahlenden Erzbischof. Ganz di-
rekt bat er den seligen Kaspar
Stangassinger um neue Seminari-
sten – und wurde erhört. Der da-
malige Aufschwung im Priester-
seminar hat mit ihm zu tun. Der
Erzbischof achtete jeden Priester,
alle waren seine Priester. Erfuhr
er, dass ein Priester krank war,
war es das Selbstverständlichste,
ihn sofort zu besuchen. Ich konn-
te einmal erleben wie er mit einem
tödlich erkrankten Priester über
die Eucharistie als Opfer sprach
und ihn ermutigte, sich mit dem
Opfer Christi zu vereinen. 

Seine direkte, authentische Art
erlebte ich bei seinem Umgang
mit Kindern. Wenn er in eine
Schulklasse kam, gab es sofort ei-
nen lebendigen Dialog. Genauso

direkt, humorvoll, ermutigend
und tröstend wirkte er auf Kranke. 

Wenn es um theologische Fra-
gen ging, geriet der Erzbischof
nicht selten in Konflikte. Intuitiv

hatte er erkannt,
dass der Relati-

vismus zum
Verlust der
christlichen
Identität, des
Glaubens und
des
Menschseins
führt. Er schätz-
te Theologen
wie Ratzinger,
Scheffczyk
oder Brandmül-
ler, wurde je-
doch von zeit-
geistigen Theo-
logen belächelt.
Seine Hirten-
briefe waren di-
rekt, klar, for-
dernd und pro-
phetisch.

Voraus-
schauend rich-
tete er, die
Theologie des
Leibes von Jo-
hannes Paul II.
kennend, mit

viel Mühe und
trotz heftiger Widerstände ein
neues Familienreferat ein, ein ein-
maliger Fortschritt der Familien-
pastoral im deutschen
Sprachraum.

Erzbischof Eder war ein tiefer

Beter. Er hat oft, viel und ganz tief
gebetet und wirklich auf die
Macht des Gebetes vertraut. Bei
allen möglichen Gelegenheiten
hat er zum Gebet ermutigt und
aufgerufen. 

Die tiefste Seite des Erzbi-
schofs war sein Leiden, das im
Ruhestand noch bedrängender
wurde. Er sagte mir einmal – be-
zugnehmend auf sein schweres

Leiden: „Ich weiß nicht warum,
aber Er weiß es.“ Und dann fügte
er hinzu: „Ich muss es ja gar nicht
wissen, es genügt, wenn Er es
weiß.“ Und ich bin überzeugt,
dass er sein Leiden für die Diöze-
se, für seine Priester etc. aufgeop-
fert hat. Als Leidender hat er sei-
ne Diözese weiter mitgetragen.

Ich habe mich oft gefragt: War-
um wurde und wird (auch post
mortem) diese großartige Prie-
sterpersönlichkeit in der Öffent-
lichkeit und innerkirchlich so sehr
abgelehnt und ein negatives Bild
von ihm gezeichnet? Der tiefere
Grund liegt darin, dass er schon
als Dechant Fehlentwicklungen
nach dem Konzil aufgezeigt hatte
und dass er ganz im Sinne von Jo-
hannes Paul II. eine Neuevangeli-
sierung anstrebte. Diese Wende
wurde entschieden und konse-
quent bekämpft. Der Prophet, der
kein Mann der Mitte war, galt
nichts in seiner Heimat. 

Oft hat mich die Frage beschäf-
tigt, wie der Erzbischof in Güte
und Liebe so viele Angriffe aus-
gehalten, dem Gewissensdruck
standgehalten, Leiden geduldig
ertragen hat. Ich fand darauf zwei
Antworten. Die erste: Im erz-
bischöflichen Palais wurde am
meisten im 2. Stock gelacht, denn
der Humor des Erzbischofs war
sprichwörtlich. Zweitens: Der
Erz bischof erzählte einmal, dass
er eigentlich eher eine furchtsame
Natur war. Als er einmal bei einer
Straßenunterführung im Flach-
gau die Aufschrift „Eder – ans
Kreuz mit ihm“ gelesen habe, da
habe er die Menschenfurcht end-
gültig abgelegt. 

Ja, Erzbischof Eder war am
Kreuz und ist den Kreuzweg ge-
gangen. Er ist sich, dem Papst und
dem Gewissen treu geblieben.
Für mich hatte er gewisse Ähn-
lichkeiten mit seinem Lieblings-
theologen, dem Apostel Paulus:
Er hatte einen Stachel im Fleisch,
eher schüchtern im Disput, aber
machtvoll in der Predigt und im
Schreiben, er war stark, wenn er
schwach war, wurde oft gestei-
nigt. Ein Zwang lag auf ihm, das
Evangelium zu verkünden, und er
sehnte sich danach, aufzubrechen
und beim Herrn zu sein. Als ein
Pfarrer ihn einige Tage vor dem
Sterben fragte, ob er etwas für ihn
tun könne, antwortete er: „Ich
brauche nur Gott!“ 

Ignaz Steinwender

Der Autor ist Pfarrer in Zell am Zil-
ler in Tirol.

Erzbischof Georg Eder †: Wenn er predigte,
war er souverän, ein wortgewaltiger Zeuge

In memoriam Erzbischof Georg Eder

Verwandelt, wenn
er am Altar stand

Eine authentische Art, mit

Kindern umzugehen
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Sie stehen an belebten Orten und
bieten ihre Wachtturm-Hefte an,
sie klopfen an der Türe und laden
zu Gesprächen über Gott ein, sie
wirken bibelfest und spulen
doch nur ein fixes Programm
ab – die Zeugen Jehovas. Im
Folgenden die Beschreibung des
Wegs einer Zeugin, die dieser
Gemeinschaft den Rücken
gekehrt hat.

Calla Strunz (56) wohnt mit
ihrem Mann seit 2012 in
Magersdorf/Hollabrunn.

Geboren ist die bildende Künstle-
rin in Griechenland, kam aber be-
reits mit vier Jahren als Gastar-
beiterkind mit ihren Eltern nach
Wien. Als sie zehn war, klopften
die Zeugen Jehovas an die Tür der
Wiener Wohnung und die ganze
Familie trat der religiösen Be-
kenntnisgemeinschaft bei. Calla,
die griechisch orthodoxen Glau-
bens war, wurde eine sehr enga-
gierte Zeugin, die neben ihrem
Beruf als Frisörin 100 Stunden im
Monat Pionierdienst leistete, um
Mitglieder zu werben. 

Sie hatte inzwischen geheiratet
und ihr Mann war auch Zeuge Je-
hovas. Nach der anfänglichen
Begeisterung für die Zeugen be-
gann Calla ihre Situation kriti-
scher zu überdenken. „Bei den
Zeugen ist Jesus nicht das Zen-
trum ihrer Anbetung und sie in-
terpretieren meiner Meinung
nach die Bibel falsch.“ 

Calla kaufte sich einen Kate-
chismus der römisch-katholi-
schen Kirche, um Antworten auf
ihre brennenden Fragen zu be-
kommen. Der Wunsch nach einer
religiösen Heimat wurde in Calla
immer stärker, denn bei den Zeu-
gen Jehovas fühlte sie sich immer
mehr fehl am Platz. 

2014 trat sie nach 45-jähriger
Mitgliedschaft aus der Wacht-
turmgesellschaft aus. Ihre Grün-
de gab sie den Ältesten in einem
Brief bekannt. Sie suchte weiter
nach einer Glaubensgemein-
schaft und landete bei einer Frei-
kirche. „Es waren liebe Leute,
aber ich brauche einen würdigen

Rahmen für einen Gottesdienst,
den ich dort vermisste.“ 

Calla hatte zwar keine Vorstel-
lung von einer katholischen Mes-
se, aber es zog sie in Hollabrunn
zu einem Sonntagsgottesdienst.
Sie machte sich auf den Weg in
die Pfarrkirche, doch dort sagte
man ihr, dass der Got tesdienst um
zehn Uhr in der Gartenstadtkir-

che sei. Gleichzeitig vermittelte
ihr die Mesnerin eine Fahrgele-
genheit und sie konnte ihre erste
Messe in der Gartenstadtkirche
mitfeiern. Calla war so angetan
von der Hilfsbereitschaft und der
Liturgie, dass sie sich nach der
Messe sagte: „Ich war bis jetzt am
falschen Dampfer.“ 

Sie ließ keine Sonntagsmesse
mehr aus, nahm an einem Glau-
benskurs teil und wurde zu
Ostern 2015 von Dechant Franz
Pfeifer in die katholische Kirche
aufgenommen. 

Die Zeit in der katholischen
Kirche ist für Calla eine unglaub-
liche Bereicherung, die sie so be-
schreibt: „Ich empfinde die Ka-
tholiken als authentisch. Man

darf beim Glaubenskurs Fragen
stellen, ohne dass man geköpft
wird.“ Was ihr aber allgemein in
der katholischen Kirche auffällt:
„Viele nehmen den großen gei-
stigen Schatz nicht wahr. Da ha-
ben die Zeugen Jehovas ein leich-
tes Spiel. Es rennen nur die zu den
Zeugen, die sich in der Vergan-
genheit nicht um ihren Glauben
gekümmert haben.“

Der tiefste Grund, warum sie
der Wachtturmgesellschaft den
Rücken gekehrt hat, ist der: „Sie
haben Jesus nicht in ihrer Mitte.
Die Nächstenliebe wird von ih-
nen nicht gelebt.“ Im Nachhinein
erkennt Calla ihre Aktivität bei
den Zeugen als gigantische Täu-
schung. 

Als Malerin ist ihr bei der Be-
trachtung gewisser Bilder mit der
Lupe aufgefallen, dass Satans-
symbole versteckt angebracht
sind, die eine Verhöhnung des
Kreuzesopfers Jesu darstellen.
„Am Tag nach meinem Austritt
habe ich die gesamte Literatur
und alle Notizen entsorgt, denn
die Symbole öffnen die Türe für
Satan. Ich besprenge seither mei-
ne Wohnung mit Weihwasser,
weil ich nichts mehr mit meiner
Zeit bei den Zeugen zu tun haben
möchte.“ 

Josef Messirek

Eine Zeugin Jehovas wird katholisch

„Ich war am falschen
Dampfer“

„Sie haben Jesus Chri-

stus nicht in der Mitte…“

Du bist ein Geschenk

Ein Abend zum Nachdenken,
Reden, Lachen, um etwas
wieder zu entdecken, was
man im Alltag leicht aus den
Augen verliert: „Du bist ein
Geschenk für mich“ mit Sr.
M. Gertraud Evanzin, Schön-
statt-Familienbewegung.
Zeit: 4. Dezember 19 Uhr 30
Ort: Pastorale Dienste
Klosterg. 15. St. Pölten
Anmeldung&Info: Tel:
02742 3243339, E-Mail:
a.hiesinger@kirche.at

Vortrag
Ehepaar Gaspari erzählt über
VISION 2000: deren Ge-
schichte, Zielsetzung, Umset-
zung und von Zeugnissen von
in der Zeitschrift erschienen
Portraits. Außerdem: Filmbei-
trag über den Familienkon-
gress 1988 im Austria Center.
Zeit: 25. November, 16 Uhr
Ort: Bildungs- und Gebets-
zentrum Center St. Franzis-
kus, 1180 Wien, Gentzg.
122/4. Eintritt frei. 

Einkehrtag 
Einkehrtag für Ehepaare mit
Ehepaar Rositta & Robert Rei -
thofer und P. Damian Lienhart
zum Thema „Aus Liebe geru-
fen – zur Liebe berufen“ 
Zeit: 21. November 
Ort: Pfarre Würflach
Info&Anmeldung: Ehepaar
Speringer, Tel: 02620 24 53
michaela.speringer@gmx.at

Gebetsnacht 
Gebetsnacht für das Leben auf
Maria Empfängnis hin
Zeit: 7. Dezember 19 Uhr: hl.
Messe im Stephansdom,
anschließend von 20 Uhr 30
bis 7 Uhr: Anbetung. Um 7
Uhr Laudes und Frühstück
Ort: Kapelle der KHG,
Ebendorferstr. 8, 1010 Wien

Exerzitien
„Dein Wort ist meinem Fuß
eine Leuchte“ – Exerzitien
mit Kaplan Norbert Purrer
Zeit: 16. bis 19. November
Ort: Seminarhaus St. Klara,
Vöcklabruck
Info: Kapl. Purrer: 07248
62687 20
Anmeldung: 07672 27732-
280

Ankündigungen

Calla Strunz mit einem ihrer Bilder
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Keine kleinen 
Negerlein mehr

Hierzulande wurden Kinder-
bücher wie Pippi Lang strumpf
oder Die kleine Hexe bereits er-
folgreich entnazifiziert. So ist
Pippis Vater jetzt nicht mehr
„Negerkönig“, was er in früheren
Originalauflagen des weltbe -
rühmten Kinderbuches war, son-
dern nur noch ein politisch kor-
rekter „Südseekönig“. Und „klei-
ne Negerlein“ gibt es selbstver-
ständlich auch bestenfalls noch
im literarischen Untergrund.
Doch was uns sonst noch alles
blühen könnte, davon können
sich gegängelte Kontinentaleu-
ropäer heute schon ein Bild in
Großbritannien machen. Dort er-
ließ kürzlich der Verlag Oxford
University Press die Anordnung,
dass in den von ihm herausgege-
benen Kinderbüchern keine Ab-
bildungen von Schweinen mehr
vorkommen sollen. Es könnte
nämlich sein, dass sich Muslime
durch die Darstellung von
Schweinen in ihrer kulturellen
und religiösen Befindlichkeit ge-
stört fühlen.
(…) Das Verbot von Schweine-
Abbildungen ist nur ein weiterer
konsequenter Schritt der Appea-
sement-Politik vor Muslimen.
Schon seit Jahren terrorisieren et-
wa muslimische Eltern die
Schulbetreiber quer durch ganz
Großbritannien mit der Forde-
rung, Schweinefleischgerichte
von den Speiseplänen zu strei-
chen. Viele Schulen haben auch
diesen Forderungen längst nach-
gegeben.

Der Schlesier 7-8/15

Unlängst haben wir unserem
Enkel das umgetaufte Buch ge-
schenkt. Es heißt jetzt „Zehn
kleine Kinderlein“ – aber die
Bilder dürfen noch schwarze
Kinder zeigen, eben Negerlein.
Aber das klingt doch sympa-
thisch, oder?

85.000 demonstrieren
für das Leben

Zehntausende Abtreibungsgeg-
ner haben am Sonntag in Brati-
slava an einer der größten De-
monstrationen seit dem Ende des
Kommunismus teilgenommen.
Sie waren dem Aufruf der katho-
lischen Bischöfe der Slowakei
gefolgt. Unter dem Titel „Marsch
für das Leben“ forderten die Ab-
treibungsgegner Gesetzesände-

rungen zum Schutz des ungebo-
renen Lebens vor Abtreibungen
und zur Förderung der traditio-
nellen Familie. Sie kritisierten
aber auch die als „Gender-Ideo-
logie“ bezeichnete Gleichstel-
lung von Frauen und Männern.
Nach Organisatoreinschätzun-
gen waren es bis zu 85.000 Men-
schen.

religion.orf.at v. 20.9.15

Wirklich eindrucksvolle Zah-
len für ein kleines Land! Hof-
fentlich eine Ermutigung für
die deutschen Christen. Denn
beim „Marsch für das Leben in
Berlin“ nahmen heuer „nur“
7.500 Personen (allerdings ein
neuer Rekord) teil – erstmals
auch deutsche Bischöfe. Bei sol-
chen Aktionen in der Öffent-
lichkeit ist es allerdings gut,
nicht zu vergessen, was eigent-
lich Aufgabe des Christen ist:

Christen müssen nicht
die Welt verändern

Als Christ zu leben, war nie ein-
fach. (…) Nach dem Evangeli-
um zu leben, hat zu jeder Zeit da-
zu herausgefordert, in gewisser
Weise mit dem sozialen Umfeld
zu brechen. Wer von einer vom
Evangelium geprägten harmo-
nischen Gesellschaft träumt,
folgt einem Mythos. So etwas
gibt es nicht! Das erste Ziel des
Christen besteht nicht darin, die
Welt zu verändern, sondern sein
eigenes Herz, damit durch diese
Bekehrung sich auch die Welt
verändere.

Kardinal André Vingt-Trois in Fa-
mille Chrétienne v. 24.-30-10.15 

Wie manche Medien
manipulieren
In Schweden berichteten jüngst
die meisten Medien über eine
höchst brutale und spektakuläre
Gruppenvergewaltigung an
Bord der beliebten Fähre
„Amorella“, die zwischen Stock-
holm und Åbo in Finnland pen-
delt. „Etliche schwedische Män-

ner der Vergewaltigung auf der
Finnland-Fähre verdächtigt“, be-
richtete die Tageszeitung Da-
gens Nyheter, „Sechs schwedi-
sche Männer vergewaltigen Frau
in Kabine“ die Konkurrenten
vom Aftonbladet, „Sechs Schwe-
den wegen Vergewaltigung auf
Fähre verhaftet“, wusste das
Boulevardblatt Expressen. Das
ist insofern bemerkenswert, als
sieben der acht Verdächtigen So-
malier waren und einer Iraker.
Keiner von ihnen besitzt die
schwedische Staatsangehörig-
keit. Schweden kann man diese
Herren also beim besten Willen
nicht nennen.
Von einem Kollegen gefragt,
warum sie so verzerrend berich-
ten würden, reagierten die Jour-
nalisten eher ungehalten, man
wolle eben nicht Fremdenfeind-
lichkeit erzeugen.
Ganz ähnliches spielte sich kürz-
lich im deutschen Fernsehen ab.
Die Chefredakteurin der ZDF-
Sendung Aktenzeichen XYordne-
te an, einen fix und fertig  produ-
zierten  Kurzfilm, mit dem in
Deutschland nach einem bruta-
len Vergewaltiger gefahndet
werden sollte, doch nicht auszu-
strahlen. Und zwar, weil der mut-
maßliche Täter ein Schwarzer ist.
Ihre krause Rechtfertigung: Der
Zeitpunkt passe nicht, man solle
keine Vorurteile gegen Migran-
ten befördern. Erst nach einer In-
tervention der deutschen Polizei
wurde der Film doch noch ausge-
strahlt.

Christian Ortner in fischund-
fleisch.com v. 14.9.15

Ähnlich „gefärbt“ sind die Be-
richte von der über uns hinweg
gehenden Flüchtlingswelle:
Bilder trostloser Frauen und
Kinder verdecken, dass der
Großteil der Flüchtlinge junge
Männer sind; Versuche, Ord-
nung in das zum Teil chaoti-
sche Geschehen zu bringen,
werden als rechtsradikale Kri-
tik gebrandmarkt Man erinne-
re sich an die Berichterstattung

über Ungarn.

Viele Muslime 
bekehren sich

Auszug aus einem Interview
mit Pfarrer Martens von der
evangelisch-lutherischen Kir-
che in Berlin:

PFARRER GOTTFRIED MAR-
TENs: Wir platzen sonntags aus
allen Nähten. Mittlerweise
gehören 600 Iraner und Afgha-
nen zu unserer Gemeinde. 150
habe ich allein in diesem Jahr ge-
tauft. Und jede Woche kommen
neue Flüchtlinge, die Gemeinde-
mitglieder werden wollen. Wir
bauen nun einen neuen Gemein-
desaal hinter der Kirche.
Was müssen die Flüchtlinge
tun, um Christ zu werden?
MARTENs: Ich gebe rund drei
Monate Taufunterricht gemein-
sam mit einem Dolmetscher, der
ins Farsi übersetzt. Ich erwarte
dann auch einiges. Die Zehn Ge-
bote müssen sitzen, das Vater -

unser, das Glaubensbekenntnis,
die Sakramente. Und natürlich
erwarte ich, dass die Taufbewer-
ber regelmäßig an den Gottes-
diensten und am Gemeindeleben
teilnehmen.
Wie gehen Sie sicher, dass das
Konvertieren keine Taktik ist,
um Asyl zu bekommen?
MARTENs: Vor der Taufe halte
ich Prüfungen auf Farsi ab. Da
fühle ich schon auf den Zahn. Die
Taufbewerber müssen erklären
können, warum sie Christen wer-
den wollen, und zeigen, was sie
gelernt haben. Natürlich werden
unsere Flüchtlinge von manchem
verdächtigt, aus asyltaktischen
Gründen zum Christentum über-
zutreten, aber da passen wir
schon sehr auf. Man müsste
schon ein enorm guter Schau-
spieler sein, um uns auszutrick-
sen. Viele Taufbewerber haben
sich ja schon in ihrer Heimat dem
christlichen Glauben zugewandt
und sind vor dem Islam geflohen.

Die Welt-online v. 18.9.15

Hör’s katholische Kirche und
bedenke, dass Integration der
Muslime am wirksamsten
durch Bekehrung zu Jesus
Christus erfolgt – nicht durch
Indoktrination mit Europas

Pressesplitter
kommentiert

600 Iraner und Afghanen

gehören zur Pfarre
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Konsumideologie.

Genetische Experimen-
te mit Menschen

Mitte September stellte die
Stammzellforscherin Kathy Nia-
kan vom Francis-Crick-Institute
in London bei der britischen Auf-
sichtsbehörde HFEA (…) einen
Antrag, der an ethischer Brisanz
schwer zu überbieten ist. Denn
Niakan will von der HFEA die
Genehmigung erhalten, das Erb-
gut menschlicher Embryonen zu
verändern, die ursprünglich zum
Zwecke künstlicher Befruchtung
erzeugt wurden, von ihren Auf-
traggebern aber zur Her-
beiführung einer Schwanger-
schaft nicht mehr benötigt wer-
den und der Forschung zur Ver-
fügung gestellt wurden.
Durch gezielte Manipulati-
on, bei denen einzelne Ab-
schnitte des Genoms der Em-
bryonen herausgeschnitten
und andere eingefügt wer-
den sollen, will Niakan her-
ausfinden, welche Gene die
Zell- und Organentwicklung
früher Embryonen regulie-
ren. (…) „Wichtig“ sei
außerdem, versichert die
Forscherin, dass „alle ge-
spendeten Embryonen, im
Einklang mit den Vorschrif-
ten der HFEA, nur zu For-
schungszwecken verwendet
werden“. Mit anderen Wor-
ten: jeder der ursprünglich zu
einem Zweck künstlich er-
zeugten Embryonen, der Ni-
akans Experimente überlebt,
wird die Petrischale nicht verlas-
sen. „Forschungsembryonen“
haben eine gesetzlich streng limi-
tierte Lebendauer von maximal
14 Tagen. So schreiben es die in
Großbritannien geltenden Re-
geln vor. 

Die Tagespost v. 8.10.15

Im Klartext: In der Petri-scha-
le gezeugte, nicht eingepflanzte
Kinder werden der Forschung
für Experimente mit unabseh-
baren Folgen zur Verfügung
gestellt. Diese verpflichtet sich
dafür, die kleinen menschli-
chen Wesen nach 14 Tagen um-
zubringen. Welche Unmensch-
lichkeit im „Dienst der Wissen-
schaft! Und: Wer kann über-
prüfen, ob dies nicht ohnedies
geschieht? Der Traum, den
Menschen neu zu konstru-
ieren, geht zunehmend in Er-
füllung. Wie komplett des -

orientiert heute das Denken ist
(ungeborene Kälber schützen,
ja, ungeborene Kinder, nein),
illustriert auch folgende Mel-
dung: 

Große Sorge um 
ungeborene Kälber

„Es ist absolut inakzeptabel, dass
trächtige Kühe geschlachtet wer-
den. Deswegen wollen und müs-
sen wir etwas dagegen tun,“ sagt
Bundeslandwirtschaftsminister
Christian Schmidt (CSU). Er
wird dabei von den Schlacht-
hausveterinären, von der deut-
schen Fleischwirtschaft und vom
deutschen Bauernverband unter-
stützt. Was ist die Begründung?
Die ungeborenen Kälber er-
sticken nach dem Tod der Kuh in

einem Prozess, der bis zu 20 Mi-
nuten dauern kann. Das sei aus
ethischen Gründen nicht vertret-
bar. Die Initiative des Bundes-
landwirtschaftsministers für die
ungeborenen Kälber ist zu be-
grüßen. Sie provoziert aber
gleichzeitig die Frage, ob es
ethisch vertretbar ist, dass unge-
borene Kinder im Mutterleib
getötet werden dürfen? Auch Ab-
treibung ist qualvoll!

IK-Nachrichten 8-9/2015

Kaum eingetragene
Partnerschaften
Im ersten Halbjahr 2015 wurden
in Österreich 19.738 Ehen ge-
schlossen und 159 eingetragene
Partnerschaften begründet, wie
aus vorläufigen Daten von Stati-
stik Austria hervorgeht. Etwa je
rund ein Fünftel der Ehe-
schließungen erfolgte dabei von
in Wien und Niederösterreich

wohnhaften Paaren. Etwas weni-
ger als die Hälfte (42,8%) aller
eingetragenen Partnerschaften
wurde von in Wien wohnhaften
Paaren begründet.

Statistik Austria Pressemitteilung:
11.133-193/15

Zahlen, die man sich für Debat-
ten über das Thema Homo-
„Ehe“ merken sollte. Die Zahl
der gleichgeschlechtlichen
Paare, die eine rechtliche Bin-
dung eingehen wollen, ist ver-
schwindend gering: im Ver-
gleich zu den Ehen: 0,8%. 

Zu wenige 
Abtreibungsärzte

Man kann noch so oft wiederho-
len, dass die Abtreibung eine ba-
nale Routinehandlung ist, so

nimmt die Zahl der Ärzte, die be-
reit sind, sie durchzuführen, lau-
fend ab. Die Folge: Langsam
mangelt es an Abtreibungsärz-
ten. Diese an sich gute Nachricht
hat die Weltgesundheitsorgani-
sation (WHO) jedoch alarmiert.
In einem Leitfaden für die Ge-
sundheit, den sie veröffentlicht
hat, beklagt die Organisation „die
Unterversorgung mit qualifizier-
ten Kräften im Bereich der Ab-
treibungsdienste, insbesondere
in den Entwicklungsländern“.
Angesichts dieses „Problems“
schlägt sie nicht eine lange Liste
von Maßnahmen vor, sondern
zwei, die erschauern lassen. Er-
stens, die Durchführung von Ab-
treibungen „weniger qualifizier-
ten Mitarbeitern im Sanitäts-
dienst“ zu übertragen. Zweitens,
die „Möglichkeiten, Gewissens-
gründe ins Treffen zu führen, zu
beschneiden“. Die WHO fasst

kategorisch zusammen: „Das
Geltendmachen von Gewissens-
gründen muss, dort, wo sie ge-
stattet ist, reguliert werden.“

Présent v. 12.8.15

Eine an sich höchst erfreuliche
Meldung: Immer weniger Ärz-
te sind bereit, sich in dieses Tö-
tungsgeschäft einspannen zu
lassen. Aber wie reagiert die
WHO –wohlgemerkt die Welt-
gesundheitsorganisation? sie
erwägt das Aushebeln von
Grundrechten, um den Tö-
tungsbetrieb aufrechtzuerhal-
ten! so hat sich Abtreibung
zum Recht gemausert, für das
sogar geworben wird:

Werbung für 
Abtreibung

„Mein Leib gehört mir.“ Ein Tat-
too auf dem Arm von Marisol
Touraine, der Ministerin für Ge-
sundheit. Ein Slogan: „Abtrei-
bung: mein Leib, meine Wahl,
mein Recht“ ist die Parole einer
Werbekampagne für Abtreibung,
die seit dem 28. September läuft.
Ein ernstes Thema, auf das die
französische Bischofskonferenz
sofort geantwortet hat. Am 30.
September hat sie in einem Kom-
muniqué erinnert, dass sie Abtrei-
bung grundsätzlich ablehnt.

Famille Chrétienne v. 10.-
16.10.15

Gott sei Dank reagiert da die
Kirche – in Frankreich ebenso
wie in Afrika:

Schluss mit dem 
Kolonialismus

„Wir flehen euch an, mit diesen
schmutzigen Kampagnen, die
darauf abzielen, die Kultur des
Todes auf unserem Kontinent zu
verbreiten, Schluss zu machen,“
das verlangen die Bischöfe Afri-
kas und Madagaskars in einer
langen gemeinsamen Erklärung.
Sie wurde im Hinblick auf die
Verabschiedung eines Weltent-
wicklungsplans der UNO für die
Zeit nach 2015 beschlossen. In
der Erklärung prangern die
Bischöfe den „ideologischen Ko-
lonialismus an, der auf die Zer-
störung der Familien abzielt“,
wobei sie insbesondere auf die
Abtreibung, die Verhütung und
die Gender-Ideologie, die von
den UNO-Programmen propa-
giert werden, hinweisen.

Famille Chrétienne 
v. 26.9-2.10.15

85.000 demonstrierten in Bratislava für den Lebensschutz
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W
ir erleben heute das Pa-
radox einer globali-
sierten Welt, in der wir

viele Luxuswohnungen und Wol-
kenkratzer sehen, aber immer we-
niger die Wärme des Zuhauses
und der Familie spüren; viele ehr-
geizige Pläne, aber wenig Zeit,
um das Erreichte wirklich zu le-
ben; viele ausgeklügelte Mittel
zur Unterhaltung, aber eine stän-
dig wachsende Leere im Herzen;
viele Vergnügungen, aber wenig
Liebe; viel Freiheit, aber wenig
Selbständigkeit… Kontinuier-
lich nimmt die Zahl derer zu, die
sich allein fühlen, aber auch derer,
die sich im Egoismus, in der
Schwermut, in zerstörerischer
Gewalt oder in der Sklaverei des
Vergnügens oder des Götzen
Geld verschließen. (…) In der Fa-
milie spiegelt sich diese Situation
wider. Immer weniger Ernsthaf-
tigkeit in dem Bemühen, eine so-
lide und fruchtbare Liebesbezie-
hung durchzutragen: in Gesund-
heit und Krankheit, in Reichtum
und Armut, in guten wie in bösen
Tagen. 

Die dauerhafte, treue, gewis-
senhafte, tragfähige, fruchtbare
Liebe wird immer mehr belächelt
und angesehen, als sei sie etwas
Altertümliches. Es scheint, dass

die am weitesten entwickelten
Gesellschaften gerade die sind,
die die niedrigste Geburtenrate
und die höchste Quote an Abtrei-
bungen, Scheidungen, Freitod,
Umweltverschmutzung und so-
zialer Ungerechtigkeit haben.

Wir hören weiter in der ersten
Lesung, dass das Herz Gottes sich
beim Anblick der Einsamkeit

Adams gleichsam betrübte und er
sagte: „Es ist nicht gut, dass der
Mensch allein bleibt. Ich will ihm
eine Hilfe machen, die ihm ent-
spricht“ (Gen 2,18). Diese Worte
zeigen, dass nichts das Herz des
Menschen so glücklich macht wie
ein Herz, das ihm gleicht, das ihm
entspricht, das ihn liebt und ihn
von der Einsamkeit, von dem Ge-
fühl, allein zu sein, befreit. Sie zei-
gen auch, dass Gott den Men-
schen nicht zu einem Leben in
Traurigkeit und Alleinsein er-
schaffen hat, sondern für ein Le-
ben im Glück, in dem er seinen

Weg gemeinsam mit einer ande-
ren Person geht, die ihn ergänzt,
damit er die wunderbare Erfah-
rung der Liebe macht: zu lieben
und geliebt zu werden; damit er
seine fruchtbare Liebe in seinen
Kindern sieht…

Das ist der Traum Gottes für
sein geliebtes Geschöpf: zu se-
hen, dass es sich verwirklicht in

der Vereinigung der Liebe
zwischen Mann und Frau,
glücklich auf dem gemeinsa-
men Weg, fruchtbar in der ge-
genseitigen Hingabe. Es ist
derselbe Plan, den Jesus im
heutigen Evangelium mit die-
sen Worten zusammenfasst:
„Am Anfang der Schöpfung
aber hat Gott sie als Mann und
Frau geschaffen. Darum wird
der Mann Vater und Mutter
verlassen und sich an seine
Frau binden und die zwei wer-
den ein Fleisch sein. Sie sind
also nicht mehr zwei, sondern
eins.“

Angesichts der rhetorischen
Frage, die Jesus gestellt wurde
(…) antwortet er unverblümt
und überraschend: Er führt al-

les auf den Ursprung zurück, auf
den Ursprung der Schöpfung, um
uns zu lehren, dass Gott die
menschliche Liebe segnet, dass er
es ist, der die Herzen eines Man-
nes und einer Frau, die einander
lieben, verbindet und dass er sie in
der Einheit und Unauflöslichkeit
verbindet. Das bedeutet, dass das
Ziel des ehelichen Lebens nicht
nur darin besteht, für immer zu-
sammenzuleben, sondern für im-
mer einander zu lieben!

Aus der Predigt bei der Eröffnung
der Bischofssynode am 4.10.15
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Worte des Papstes

Gott segnet eure Liebe
Foyer de Charité –
Haus am Sonntagberg
27. Dezember bis 1. Jänner 

„Fürchtet euch nicht, denn ich
verkünde euch eine große Freu-
de“ Schweigeexerzitien mit P.
Ernst Leopold Strachwitz

2. bis  8. Februar

„Jesus ging an einen einsamen
Ort, um zu beten“  Schweigeex-
erzitien mit P. Ernst Leopold
Strachwitz
Info+Anmeldung: Foyer de
Charité, „Haus am Sonntag-
berg“, Sonntagberg 6, A-3332
Sonntagberg, Tel: 07448 3339,
www.foyersonntagberg.at

Pilgerreise ins 
Heilige Land
Pilgerreise ins Heilige Land fin-
det im kommenden Jahr statt.
Reiseleitung: Karl-Heinz und
Louisa Fleckenstein; Geistliche
Leitung: Pfarrer Konstantin
Spiegelfeld.
Zeit: 31. Jänner bis  7. Februar
2016 
Info & Anmeldung: 0043 (0)1
2146 494

Exerzitien
Exerzitien zur Erneuerung und
Vertiefung des Glaubens vor
dem Jahr der Barmherzigkeit
mit P. Smiljan Kozul OFM und
Ehepaar Obereder „Maria im
Heilsplan Gottes“
Zeit: 5. bis 8. Dezember
Ort: Exerzitienhaus Subiaco,
Kremsmünster
Info: 07583 5288

Sendungsfeier
Die Salzburger Akademie für
Ehe und Familie lädt zur Zerti-
fikatsverleihung zum Famili-
enassistenten ihres jüngsten
zweijährigen Kurses ein
Zeit: 31. Jänner 13 Uhr 30
Ort: Bildungszentrum St.
Virgil, Salzburg

Liebe Kinder!
Auch heute bitte ich den Heili-
gen Geist, dass Er eure Herzen
mit starkem Glauben erfülle.
Das Gebet und der Glaube
werden euer Herz mit Liebe
und Freude erfüllen und ihr
werdet Zeichen sein für jene,
die fern von Gott sind. Meine
lieben Kinder, regt einander
zum Gebet mit dem Herzen an,
damit das Gebet euer Leben er-
füllt und ihr, meine liebe Kin-
der, jeden Tag über allem Zeu-
gen werdet, Gott in der Anbe-
tung und dem Nächsten in Not
zu dienen. Ich bin mit euch und
halte Fürsprache für euch alle.
Danke, dass ihr meinem Ruf
gefolgt seid!“ 
Medjugorje, am 25. September 2015

Medjugorje

„Ihr Wagen ist überladen! Ich
muss Ihnen den Führerschein
abnehmen,“ sagt der Polizist
im strengen Ton zum Lkw-
Fahrer.
„Sie scherzen wohl,“ antwor-
tet dieser und ergänzt: „Der
Führerschein da, das kleine
Ding, wiegt doch höchstens 50
Gramm!“

Zu guter Letzt

Weitere Ankündigungen S. 29, 15.
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